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Johann Heinrich Waſer,
Diacon in Winterthur,

(1713-1777)

ein Vermittler engliſcher LTDiteratur.

Im Mai1747 hatten J. J. Bodmers Augen zumerſten Male den Meſſias Klopſtocks geſehen.

Es warendie erſten Anfänge, die von zwei Seiten dem hochgeehrten undgefürchteten Zürcher Kunſtrichter

vorgelegt worden waren. Seinem günſtigen Urteile war es teilweiſe zuzuſchreiben, daß um Oſtern 1748

die drei erſten Geſänge der unſterblichen Dichtung im Drucke erſchienen. Von dieſem Zeitpunkte an war

Bodmerraſtlos tätig, den Ruhm des neuen Werkes und ſeines Dichters über die gebildete Welt auszu—

breiten. Keiner ſeiner zahlreichen Trabanten durfte hierin müßig bleiben. Günſtige Rezenſionen, über—

ſchwengliche Lobpreiſungen, verhimmelnde Betrachtungen, ſelbſt eine Übertragung ins Franzöſiſche entfloſſen

den rüſtigen Federn der Bodmer'ſchen Heerſcharen.) WasKlopſtock beſcheiden ablehnend ſchon in ſeinem

erſten, einem lateiniſchen Briefe an den hohen Gönner in Zürich am 10. Auguſt 1748 bemerkthatte:

„Tuam de me sententiam coram Oritices Tribunali defendendam Tibi relinquamus — IhrUrteil über

mich mögen Sie vor demRichterſtuhle der Kritik rechtfertigen,“?) durfte er wohl mit gutem Grunde auf

die ganze Weihrauchwolke ausdehnen, die ſich bis um die Mitte des Jahres 1750 von Zürich aus um

den jungen Meſſiasdichter erhob. Der Enthuſiasmus ſchwoll dermaßen an, daß auch ein ungeübter Prophet

einen Rückſchlag in irgendwelcher Form ſehr leicht vorausſehen konnte. Eine Enttäuſchung kam bekanntlich

im Juli jenes Jahres in Klopſtocks eigener Perſon, doch ſchon vorher war von einem kritiſchen Geiſte

dafür geſorgt worden, daß der übertriebenen Begeiſterung Bodmers ein Dämpfer aufgeſetzt wurde.

J. Caſpar Heß (geb. 1709, ordinirt 1728), von 1740-54 Pfarrer in Altſtetten, einer der zuver—

läſſigſten Anhänger des Zürcher Diktators, hatte auf deſſen Wunſch „Zufällige Gedanken über das Helden—

gedicht des Meſſias“8) erſcheinen laſſen und dabei eine Verehrung für den Dichter und ſein Werk an den

Tag gelegt, die vom Meiſter ſelbſt kaum höher empfunden werden mochte. Heß iſt ein Mann „von

einer ſolchen Leibes- und Gemütsbeſchaffenheit, und lebt in ſolchen Umſtänden, daß er gar oft der Auf—

) Bächtold, Geſch. d. d. Lit. i. d. Schweiz, pasg. 592 und Tobler Guſt. Vincenz Bernhard Tſcharner 1728-78:

Neujahrsblatt der Berner Literar. Geſ. 1896.

2) Iſis. Eine Monatsſchrift von Deutſchen und Schweizer. Gelehrten. Zürich 1808. 1, 355.

3) Zürich, Heidegger K Co. 1749. 64 Seiten. (Stadtbibl. III, 328 b. 3.)
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weckung nötig hat“, darum kann er geſtehen: „Der Meſſias iſt nach der H. Schrift unter allen mir

bekannten Büchern dasjenige, aus welchem ich das größte und beſte Vergnügen ſchöpfen kann.“ — Er

kennt nur den „ſeraphiſchen“ Klopſtock, und ſelbſt da, wo der deutſche Lobredner des Meſſias, der Hallenſer

Profeſſor Georg Friedrich Meier, einen gelinden Tadel wagt, ſteht Caſpar Heß miteiner Rechtfertigung

bereit. Eigene Einwände nimmt er ſofort wieder zurück, indem er in der Anmerkung ) hinzufügt: „Indem

ich dieſes überleſe,fange ich an zu fürchten, daß ich den Poeten wegen dieſes halben Verſes zu ſehr

getadelt habe.“ Erſchließt mit der feſten Überzeugung, daß dasvollendete Gedicht auch das geringſte

Bedenken entfernen werde, das manjetzt vielleicht erheben könnte. — Währendſich die junge Klopſtock—

gemeinde unter ihrem Oberprieſter Profeſſor Bodmer an Heßens Schrift erbaute, wurde dem und jenem

ein Manuſkript in die Hand geſpielt, das ſich mit demſelben Gegenſtande befaßte, aber aus einer ganz

andern Tonarterklang.

Ein wackerer Landpfarrer, der ſich J. G. S. W.zeichnet, ſchreibt unter dem 26. Augſtmonat 1749

an ſeinen Amtsbruder und Gevatter in unbeholfenem Stile zunächſt perſönliche Nachrichten?): „Wir ſind

Gott zu Dank! vergangenen Mittwochen glücklich und wol wieder heimkommen, obſchon etwas naß; der

Regen hat unserwütſcht, juſt da wir auf dem Riet waren. Meine Frau und Kindſind ziemlich müd

worden; aber der Hans Caſperli wär wol noch zwey Stundweitgeloffen; der Vogeliſtſtets allert,

wenn er nur nicht lehren muß. Dank MHhHerrn Bruder undübrigen liebwerthen Herren und Amts-—

brüdern für alle erwieſene Ehr, Liebe und Gutthaten. Ich kann wohlſagen, esiſt mir bey unſerm

Congreß nicht um Eſſen und Trinken; aber esfreut mich, wenneiner gehalten wird, vonwegen unſerer

brüderlichen Harmonie und Einträchtigkeit“ ꝛc.; dann ergeht ſich der Briefſchreiber über die neue Über—

ſetzung des Neuen Teſtamentes durch Chriſtoph Auguſt Heumann in Göttingen, der „unter dem Schein

eines gut deutſchen Styli itzt aus der Heil. Schrift gleichſam ein weltliches Buch macht“, undendlich

kommt er auf das Buch zu ſprechen, das ihm der Bote aus Zürich gebracht hat: „Der Meſſias — ein

Gedicht! .. .. Esiſt ein Versbuch, ohne Reimen, nach der neueſten Weiſe dieſer Herren, darin jene

göttliche und troſtreiche Sach ganz lugenhaftig und auf eine Weiſe erzählt wird, davon wirin derHeil.

Schrift nicht das Geringſte leſen. Da werden alle Umſtände erzählt, welche dabey ſollen vorgegangen

ſeyn. Dalaßt der Author Gott den Herrn, dieheiligen Engel, die Teufel, die lieben Jünger und Apoſtel

des Herrn Chriſtus, und anderevielfältig eingeführte Perſonen reden und handeln, wie es ihm in den

Kopf kommt; undgilt ihm gleich, wenn ſchon kein Wort davon im Evangelio ſteht. Indieſem Verſtand

aber meyne ich, machen der Author wolgottloſer Weis ein Mährlin und Gedicht daraus. Aber ſo machen

es die heutigen Frey- man magwolſagen,Frechgeiſter, denen nichts Göttliches mehr gefällt, ſondern die

alle ihre Gaben anwenden, das washeilig iſt, zu untergraben. Ach, lieber Gott! Wie wirdeszuletzt

ein End nehmen!“ — Dasvonandern ſoſehr bewunderte Werkiſt unſerm Geiſtlichen der „in die

Dichtung verkleidete Meſſias“; und iſt er auch bereit, zu glauben, „daß der Authordieſen groben Fehler

mehr aus Dummheit, und aus Begierd, ſeinen Namendurch eineſolche Schrift zu verewigen, begangen

habe“, ſo kann er das poetiſche Produkt doch nicht ohne Kritik an ſich vorübergehen laſſen. Er geſteht:

) Pag. 45.

2) Neues Schweitzerſches Muſeum Zürich. J. Jahrgang 1798, pas. 906-917. I. Jahrgang 1795, pag. 1-28.)

Stadtbibl. 8p. 92, 93.)
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„Unterdeſſen hab im Leſen desſelben doch auch nachgeſinnt, wie beſchämt er daſtehen müßte, wenn ihn

einer fragenwurde bey ſeinem Gewiſſen: — a) Oberdasjenige, was er ſo frech und unbeſonnen da

ſagt, für wahr oder unwahrhielt, und in beyden Fällen mit ihm redete, wie es erfodert wird? b) Und

ob er es nicht für eine ſchwere Sünd hielte, ſo hohe göttliche Sachen in einem Gedicht vorzuſtellen?

c) Wenn manihmdenaugenſcheinlichen, Seel verderblichen Schaden vorhielt, den er mit ſeinem Buch

anrichtet, und endlichgd) Wenn man ihmeinige beſondere Stellen vor Augenlegte, darinerſich theils

gröblich verſündiget, theils ziemlicher Maaßen nach Ketzerei ſchmeckt. Will mich doch, mit Erlaubniß, über

jeden dieſer Punkten in Abſehen auf dieſes gottloſe Buch des Nähern erklären. Der Herr Gevatter wird

daraus dieeigentliche Beſchaffenheit desſelben deſto beſſer erkennen können; undich glanbeſicherlich, daß

wenn nurein ehrlicher Blutstropfen in dem Menſchen iſt, er wurde ſich in ſeine Seel hinein ſchämen

müſſen, und Gott und die Kirche demüthig um Verzeihungbitten.“

Und nunſtößt ſich der Kritiker an den Schilderungen, für die der Dichter die Belege aus der

heil. Schrift ſchuldig bleibt. „Es war eine andere Sache, wenn der Apoſtel ſagte: „Uns aberhat es

Gott durch ſeinen Geiſt geoffenbaret.“ Solang Erſich abernichtbeſſer legitimirt, bleibt er ein elender

Fantaſt; ein Menſch, der, kurz zu ſagen, in den Spithal gehört . . .. Wurdeer aber ſagen ....

daß es nur Dichterey ſey und von ihmſo erſonnen und geſchrieben worden, damit die Hiſtorie des Evan—

geliums deſto lieblicher und angenehmer zu leſen ſey, ſo wäre ja die Antwort wieder parat: Wie darf

Er doch ſo gottlos und frech ſeyn, und Lügen erdichten? Denndaßesſeineigenes, elendes Hirngeſpinſt

ſey, bekennt er ſelber; und wie darf er beſonders ſo frech ſeyn, und dasſelbe ohne einiges Zeichen der

Unterſcheidung dem Chriſtenvolk vorlegen; aus dem waser erſinnet, und aus dem waserausderHeil.—

Schrift von Wahrheit noch beybehalten, einen unbeſonnenen Miſchmaſch machen, undſeine elenden Dichter—

poſſen eben ſo gut für Wahrheit darlegen, als das ewige unlügenhafte Wort Gottes? Dennſoiſt es,

lieber Herr Gevatter! Dawird in ſeinem Buch Liecht und Finſternuß, Chriſtus und Belial, alles unter

einander gewurſtet. Der Leſer ſoll eines ſo gut glauben als das andere; kein Jota, kein Pünktli zur

Unterſcheidung.“ Woher weiß der Sänger des Meſſias alle Einzelheiten über die Teufel, deren Reden
und ihre Namen? Abererſchildert „alles haarklein bis auf die geringſten Umſtände; nicht anders, als

wenn er hinter dem Ofen geſeſſen wäre, und alles da ruhig in ſein Schreibtäfelein hätte aufzeichnen

können.“ Wärendieſe Geſchichten alle ſchön und erbaulich, ſo dürfte man dem Erfindervielleicht verzeihen,

jedoch erzählt und macht er „mehrmalen ſo eine Traubenhänſeli- oder Samiklaus-Hiſtorie, daß einerſich

ſchämen muß, wenn ers nur liſt. Aber dasſoll danneigentlich ſchön zu leſen ſeyn, und den Leuten

das Evangelium angenehm machen. Ach! daß Gott erbarm, lieber Herr Gevatter! wenn einem Chriſten—

Menſchendas ſchön und lieblich vorkommt, wo man ihm denTroſtſeines Heilsſoentſetzlich verſtellt.“
So „läppiſche, kindiſche Poſſen“ entdeckt der Herr Pfarrer in dem Buche, daß er vermuten muß, der

Dichter habe mit ſeinen Leſern Spott treiben wollen. „Einmal ich bin mein Lebtag kein Poet geweſen.

Aber wenn das Kunſtundſchön heißen ſoll, ſo wollt ich über eine jede Materie in einer Viertelſtund ſo

gut ſolche Mährli erſinnen und erzählen können, als der Meſſias-Machervielleicht in einem ganzen Jahr

nicht hat können über eine Sach, darüber zu dichten ihm gar nie kein Sinn hätt' kommenſollen.“

Zum Schluſſe erklärt der entrüſtete Briefſchreiber,es wäre ihm nicht unangenehm, wenn der Herr

Gevatter die Epiſtel auch andern zeigen wollte, und dieſen Wunſch hat der Empfängererfüllt. Faſtalle
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Mitcapitularen haben von der Herzeusergießung mit Befriedigung Kenntnis genommen, undeiner wünſcht

insbeſondere, man möchte ihm auch die verſprochene Fortſetzung vorlegen. Das kann der Empfängernicht

gewaͤhren, dafür bietet er aus dieſem zweiten Schreiben einige Auszüge.

Der Herr Criticus hat zuerſt nachzuweiſen, „daß, wenn es auch gleich erlaubt wäre, über andere

Materien ſolche Lügengedicht zu verfertigen, ſo ſey doch ſündlich, es zu thun über ſo hohe und göttliche Sachen,

dergleichen die Religion überhaupt, und die Geſchichte der Erlöſung insbeſonders enthalte.“ Hiebei ergehe

er ſich freilich weit eher in komiſchen Schmähungen, als daß er ſich umHerbeiſchaffung wirklicher Beweiſe

bemühte. „Er könnenicht begreifen, daß witzige Leute ſolche Gäggeli-Bücher, wiediepoetiſch-dichteriſchen

überhaupt ſeyen, gern leſen mögen: Es ſey doch viel anderes, weit Nützlicheres in der Welt zu lernen;

die Zeit werde über dieſe Poſſen verplempert, ja die Leuthe dadurch untüchtig gemacht, in ihren ander—

weitigen Berufsgeſchäften etwas Rechts zu denken oder zu verrichten ... DieHiſtorie beſonders, deren

er von ſeiner Jugend an ein Liebhaber geweſen, werde durch dieſes Lirilari-Weſen verderbt. Die Poeten,

wenn ſie ihre ſchöne Kunſt auf die Hiſtorie applicieren, lügen, wie die Kreter; ſo daß es beſſer wäre,

man wüßte gar nichts, als was ſie einem von geſchehenen Dingen ſagen.“ DieGeſchichte der Erlöſung

ſei eine viel zu hohe Materie für ſolche Poſſen.

Nun kommt der Pfarrer auf ſeinen zweiten Punkt, den Schaden vorzuſtellen, der aus dieſem

Gedicht, der Meſſias, entſtehe Der Dichter ärgere und betrübe fromme Seelen mit ſeinem Buche, Deiſten

und Atheiſten beſtärkeer im Unglauben und Verachtungdesheil. göttlichen Wortes; junge Leute, Studenten,

die, ſo künftig den Gemeindenvorſtehen ſollen, werden ſolchen Neuigkeiten nachlaufen, und dies poetiſche

Gift einſchlucken wie Waſſer. — Endlich werden „dem Authoreinigeſpecielle Gottloſigkeiten und Ketzereyen

vorgehalten“. Er ſehe voraus, daß Abbadonna, der reumütige Teufel,ſchließlich werde gerettet werden,

und das ſei wider das Dogma. DieGeſellſchaft der Teufel im allgemeinen bediene ſich einer ſo gemeinen

Sprache, daß der Dichter ſich und ſeine Leſer ganz in dieſe niedrige Geſinnung verſetze. „Was muß

man doch von einem Gemüthe halten, das dergleichen ſchreckliche Sachen durch Meditation concipieren,

und hernach auf's Papier niederſchreiben kann? .. .Sehyes den Author ſchwer ankommen, und habe

er lang gemacht, als er dieſe teufliſche Gedanken und Reden meditiert und gebildet, ſo ſey er deſto länger

gleichſam ein Teufel geweſen; habe er es aber mit leichter Mühe und geſchwind gefunden, ſo zeuge das

wiederum vonnicht viel Gutem, daß ſein Kopfſo leichter Dingen ſolche abſcheuliche und läſterliche Sachen

vorbringen können.“ — Auch andere Stellen des Briefes ſcheinendem Empfänger und Referenten bemerkens⸗

wert, zumal diejenigen, die ſich mit dem Werte derverſchiedenen Bibelüberſetzungen beſchäftigen. Der

Schreiber ereifert ſich über die mannigfaltigen Entſtellungen des Teſtamentes, wobei die Überſetzer weiter

gegangen ſeien als jene bekannten drei Brüder, welche das Teſtament des Vaters wenigſtens ungekränkt

ließen und „nur ſo lange daranerklärten, bis ſie Axelbänder, Spitzen, und was ſie gern wollten, an ihre

Kleider ſetzen durften.“ Hiedurch verrät ſich der Verfaſſer als Kenner des Tonnenmärchens von Jonathan

Swift!), welches 1729 zu Altonain deutſcher Überſetzung erſchienen war. — Nach ſolchen Auszügen

erlaubt ſich der fingierte Referent perſönlich noch einige Meinungsäußerungen über Klopſtock und ſeine

Dichtung, über die er ſelbſtverſtändlich ganz ähnlich denkt wie ſein Korreſpondent. „Als ich geſtern den

Tale of a Tub 1704.
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Discours mit einem Freund aufdieſe Materie geleitet, ſagte er mir, er hätte vor etlichen Jahren ſchon das

Buch dée Infantia Obristi, darinn, die abgeſchmackteſten und liederlichſten Lappereyen vorkommen,geleſen,

und müßte bekennen, daß der Eindruck davonſich wieder eingeſtellt,und wider ſeinen Willen mit den

Empfindungen gemiſcht habe, welche in ihm durch das ſonſt ſchöne Gedicht des Meſſias erregt worden ſeyen:

Er wünſchte, daß er jenes ſein Leben lang nie geſehen hätte“ ꝛc. Poeſie überhauptiſt einegefährliche

Sache, zumal für junge Leute, die ſich dem heiligen Predigtamt widmen. „Dakann eswürklich geſchehen,

daß ſie ſich recht närriſch in dieſes Studium verlieben, nur davon zu ſchwatzen wiſſen, undauch ihreöffent—

lichen Vorträge, andern zum Eckel, mit dieſem Geſchmack anfüllen. Da bekommt man dannlauter Canzel—

reden und keine Predigten mehr; da geht ihre Bemühung nuraufeinen deutſchen wolklingenden Stylus,

anf redneriſche und poetiſche Blümlin, davon der gemeine Mann,weileresnicht verſteht, keine Erbauung hat.“

Konnte man beim Leſen des erſten Briefes des unbekannten J. G. S. W. auf die Vermutung

geraten, man habees mit einer Myſtifikation zu tun, ſo trat dagegen der zweite, d. h. das Referat über

den zweiten ſo ernſt und würdig auf, daß eine ſolche Vermutung ausgeſchloſſen ſchien. Nach den Worten des

greiſen Bodmer, der ſehr heiter über die ganze Angelegenheit berichtet,) müſſen wir annehmen,erſei

über die Urheberſchaft nicht lange getäuſcht worden, während andere die Sache für vollen Ernſt nahmen

„Ein Landprediger ließ es ſich ſehr leid ſein, daß er in den Verdacht dieſer Autorſchaft kam, und lehnte

ſie mit rechter Herzenswärme von ſich ab.“ Pfarrer Heßin Altſtetten aber wurde das Opfer des Betruges;

„er ſchien beſorgter den frechen Angreifer Klopſtocks zu entdecken, als zu widerlegen.“

Und wer warder Schmähſüchtige, der ſo unbarmherzig über den Meſſias hergefallen war? Der

gute Heß ahnte nicht, daß er die Schlange am Buſen gehegt, daß ſein nächſter Freund die Freveltat

begangen. Und dieſer Freund war der Winterthurer Diacon Johann Heinrich Waſer.“ Zu ihm

führte, kaum ein Jahr ſpäter, Pfarrer Heß den Poeten des Meſſias, derdiebetreffenden Briefe mit Gleich—

gültigkeit angehört hatte. Weinte Waſer auch nicht, wie Heß es beim Empfange Klopſtocks getan, geriet

er auch nicht in Paroxismus wie ſein Freund aus Altſtetten, ſo bezeugte er doch aufrichtige Freude, den

Meſſiasdichter zu ſehen, bewies„Empfindung und Hochachtung für den ſonderbaren Jüngling“, und fühlte

ſich „von dem Genie des jungen Mannes angezogen“.

Wenden wir nunabernach dieſer intereſſanten Epiſode aus dem Leben Johann Heinrich Waſers

unſere Blicke zurück auf den Entwicklungsgang des merkwürdigen und talentvollenMannes. Winterthur

war nicht nur die Stätte ſeines amtlichen undſchriftſtelleriſchen Wirkens, es war auch der Ort, in deſſen

Nähe er ſeine Jugendzeit verbracht hatte. Zwar war er Bürger der Stadt Zürich, aber ſein Vater war

Pfarrer zu Veltheim, und dort wurde er im Jahre 1713 am 17. September geboren. Zumtheologiſchen

Studiumbeſtimmt, erhielt er ſeinen Unterricht zunächſt zu Hauſe, ſpäter in Zürich, wo er in ſeinem

20. Lebensjahre, 17383, ordinirtwurde. Im Märzhatte er ſein Examen beſtanden; am 6. Aprilerfolgte

die Ordination, nachdem er ſeine docimastieas über Joh. 12, 81 und se glücklich gehalten. Das

Juramentum Synodale leiſtete er am 5. Mai.) VondieſemZeitpunkte an berichten die Acta Visitationum

Deutſches Muſeum J. pag. 517-518.

2) Vgl. auch die Briefe von J. H. Waſer an Bodmer vom 11. April 1749, 28. Mai 1749, 10. Hornung 1750.

(Mſkrpt. der Stadtbibliothek Zürich.)

8) Zürcher Staatsarchiv: Protocollum Act. Beclesiast. ab anno 1731-49, pag. 168, 171, 182.
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alljährlich über ihn. 1733 und 834 kanner die ſonſt von den Herren Exſpektanten geforderten Predigten

nicht halten, weil er landesabweſend iſt, er weiltzu Sargans „bey daſigem Herrn Landvogt“ als Haus—

lehrer. War er aber auch „per modum dilationis“ einſtweilen diſpenſirt worden, ſo blieb er doch nicht

ohne geiſtliche Aufſicht. Im November 1734 berichtet Herr Chorherr Scheuchzer, „der jüngſt dieſer

Enden geweſen“, daß er den Exſpektanten Heinrich Waſer, „informator bey dem berniſchen Hrn. Land—

vogt Muralt zu Sarganß“ beſucht habe, und legt über ihn „ein gar gut testimonium“ ab.) Dann

ruft ihn die Pflicht ins Vaterhaus. 1735 iſt „Waſer zu Veltheim bey ſeinem Herrn Vater, deſſen vieces

er bey währendem Gedächtnußmangel ſeines Herrn Vaters fleißig verſichet, mit predigen am Sonntag,

mit katechiſiren und Krankenbeſuchen, auch Haltung des Samstaggottesdienſtes. Die Wochenpredigthaltet

bis dahin Hr. Exſpectant Sulzer, Vitoduranus, die Stillſtände Herr Pfarrer ſelbs?). Bis 1739 wieder⸗

holen ſich dieſe Nachrichten faſt wörtlich, nur noch mit der Zutat, daß die aus der Gemeindebefragten

Zeugen Mitleiden mit dem alten und Freude an dem jungen Herrn haben. Im Frühjahr 1740ſtirbt

der alte Pfr. Waſer und zum Nachfolger wird Pfr. Cramer gewählt; „Hr. Heinrich Waſer hat bis gegen

Pfingſten die Pfarr Veltheim verſehen; hat ſeither zu Altſtetten,beym Münſter und zum Predigeren ca.

6 mahl geprediget. Er giebt Collegia privata in philosophicis, liest neben der h. Schrift Reinbeck's

Betrachtungen über die Augsburger Confeſſion, Mérenkelsii opera, Mosheims Sittenlehr, Reinbeck von

der Unſterblichkeit der Seele, neben vielen andern zur Historia philosophica et literaria dienenden piegen.“

Offenbar hat der Herr Exſpektant in Zürich ſein Hauptquartier, von dem auserſeine Predigtreiſen unter—

nimmt. Vecrgleicht man die Referate des Inſpektors über ihn mit denjenigen über andere Standesgenoſſen,
ſo ſieht man bald genug, daß ihmbeſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde, die er auch verdiente. 1741

heißt es dann auch von ihm,er habeſehr viel geleſen, gewiß mehr als irgendeiner der Exſpektanten, und

unter den Schriften, die er ſtudirt, figuriren: Hoadley, Traité sur la nature de la Ste-Cène, ) Wolf'ſche
Philoſophie ꝛc. Auch „hat er ca. 20 mahl, meiſtens zu Altſtetten, auch einige mahle in der Stadt, item zu

Regensberg, Dübendorf, Winterthur geprediget, gibt täglich42455 Stunden in philologicis et philoso-

phicis lectiones.“9)

) Ebenda pag. 214, 279.
2) Zürcher Staatsarchiv: Acta Visitationum.

3) Dr. Benjamin Hoadly (1676-1761), Anhänger Locke's, ein unbeugſamer Whig undfurchtloſer Verteidiger

der Rechte der Kirche, von Swift und Popeheftig befehdet, durch Georg Jubegünſtigt. Er warnacheinander Biſchof

von Bangor, Hereford, Salisbury und Wincheſter.

9 Indieſe Zeitfällt auch ein theologiſch-kritiſches Exerzitium, das nach Bodmers Zeugnis (vgl. Hirzel,

Wieland ꝛc. pag. 183) Waſer zumVerfaſſer hat: Auszüge aus Herr Prof. Breitingers Widerlegung der Lettres sur la

Religion essentielle à Phommeé, distinguée de ce qui n'en est que l'accessoire. In: Sammlungcritiſcher, poetiſcher, und

andrer geiſtvollen Schriften ꝛc. Zürich 1741. Erſtes Stück, pag. 138-167. — Die „Lettres sur la religion essentielle

à Uhomme“* waren vonder Philoſophin und Theologin Marie Huber (geb. in Genf 1694, geſtorben in Lyon 1753)

in deiſtiſchem Sinne verfaßt und 1738 zu Amſterdam in Teilenerſchienen; Breitinger widerlegte ſie in der Schrift:

De principiis in eaminanda èét definienda religionis essentia ex mente nupeéri scriptoris Galli adhibendis amica disputatio.

Tiguri Helvetiorum, Literis et sumtibus Conradi Orellii et soce. MDCCOXLI. — Die Waſer'ſche Inhaltsangabe (das

Breitinger'ſche Werk habe ich nicht geleſen) macht mit ihrer für jene Zeit klaren und einfachen Spracheeinen ſehr günſtigen

Eindruck. — Aufeine ausführliche Entgegnung, die Waſer zugekommenſein muß, antwortet der junge Theologerechtgeſchickt

in einer „Erklärung auf einige Antworten, welche jemand dem Verfaſſer der Lettres sur la Religion Essentielle à l'homme

gegen gewiſſe Einwürffe Hr. Prof. Breitingers geliehen hat.“ Ebenda. Drittes Stück, pasg. 1-16.
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Ganz ähnlich lautet das Referat über Waſer im Jahre 1742, obgleich er nur 3 malgepredigt

hat, während ein Ereignis, das ihn zum erſten Male und zwarinpeinlicher Art an die OÖffentlichkeit

brachte, auffallenderweiſe in den Viſitationsakten unerwähntbleibt.

Ein berühmter Augenarzt aus Sachſen, Namens Meiners, hatte damals Zürich vorübergehend

zum Schauplatz ſeiner Tätigkeit gewählt und mehrere Staroperationen erfolgreich ausgeführt. Daerſchien

ohne Angabe des Autors, Ortes oder Jahres einvier Folioſeiten großes Flugblatt mit dem Titel:

Einicher Wohlgeſinnter VaterländiſcherBurger deemüthige und unterthänige Bitt- Schrifft An Unſ.

Gn. H. Herren und Oberen, Widerdeninhieſiger Stadt ſich aufhaltenden Sächſiſchen Oculiſten oder

Augen-Artzet/ Meiners. — Als Motto waren derSchrift die drei Anfangsverſe aus der 2. Satire des

1. Buches von Horaz vorausgeſchickt: Ambubajarum Collegia, Pharmacopolaé Medici, Mimae. . .. hoc

genus omne Moestum ac sollicitum est. — Freilich mit demabſichtlichen Druckfehler medici ſtatt

mendici des Originals.) — Diewohlgeſinnten, vaterländiſchen Burger ſtellen den Gnädigen Herren vor,

daß dieſer Okuliſt ein Schreier ſei, und daß durch ſeine Tätigkeit „ſich eine ordentliche lobliche Facultas

Medico-Chirurgiee — — äußerſt veraffrontirt und beſchimpfet befinden muß.“ — WennandereHeil—

künſtler ebenſo leicht Zutritt fänden, ſo müßte das „zu gäntzlichem Ruin und Verderben obgedachter

verburgerter Aerzte, Wund-Aerzte, ꝛc. ꝛc. ihrer Weiber, Kinder, und gantzer Haushaltungen“ geſchehen. —

Manſollte Blinde in ihrer Blindheit laſſen, wenn es der Fakultät im geringſten zum Nutzen gereichen

kann. Wennſoviele Blinde ihr Geſicht wieder bekommen, ſo nehmen ſie Anteil an den Sonnenſtrahlen;

infolgedeſſen erhält in Zukunft der einzelne Menſch weniger Sonnenlicht. Blind ſeiniſt eine göttliche

Guttat oder ein göttliches Gericht, und da ſoll der Menſch nicht eingreifen. Blinde, die glücklich

verheiratet waren, können durch Erlangung der Sehkraft ſchwer enttäuſcht werden, daher könnte dann

Ehebruch u. dgl. entſtehen. Der Okuliſt Meiners iſt auch ungerecht, weil er Reiche für ſeine Operationen

viel bezahlen läßt, um dann Arme umſonſt heilen zu können. Manſoll alſo dieſen gefährlichen Mann

wegſchaffen, oder noch lieberihn auf 2—38 Jahre arretiren. Nur wenn Meiners durch eine Operation

die Sehenden dazu bringen könnte, daß ſie doppelt ſehen, dann möge er bleiben. So hätten die
Schuldner nur die Hälfte der Schulden zu bezahlen, die Inhaber öffentlicher Ämter hätten dem Staate

nur die Hälfte der Einnahmen abzuliefern; die Leute, welche in der h. Schrift nur einen oder gar keinen

Sinn zu erkennen vermögen, würden dann einen doppelten Sinn in derſelben ſehen. — Mitvollem

Rechte bemerkt Bodmer vierzig Jahre ſpäter hiezu?): „Manhatte in dieſen Tagen noch nicht die Gabe,

Ernſt und JIronie, Satire und Geſpött zu unterſcheiden;“ die Sache wurdeeiner peinlichen Unter—

ſuchung unterworfen, und Waſer kam ſogar in ernſte Gefahr, aus dem Miniſterium ausgeſtoßen zu

werden. Immerhin fandſich in Zürich Einer, der den Humorbegriff undſchützte, es war Heidegger,

Waſers Freund. Unverzüglich machte er ſich an die Abfaſſung einer Verteidigungsſchrift, in welcher

er das ſatiriſche Blatt ausführlich behandeltund in Schutz nimmt. Allerdings blieb das Plaidohyer Manu—

ſkript, es iſt heute noch auf unſerer Stadtbibliothek aufbewahrt, aber es wurde doch vonvielen geleſen und

) Banden vonBajaderen, Quackſalbern undbettelnden Prieſtern,

Schauſpielerinnen das ganze Gelichter

Trauert und iſt betruübt

nämlich (bei Horaz) über den Toddesfreigiebigen Verſchwenders Tigellius.

2) Deutſches Muſeum 1784. J, pag. 513. (Stadtbibl. XXII, 603.)
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beherzigt, wofür auch eine Abſchrift in Winterthur Zeugnis gibt. Heideggererfreuteſich allerhöchſter

Protektion und da man in ihm den Verteidiger Waſers ahnte, machte man die Sache kurz ab. ZurZeit

der ſchlimmſten Gefahrfreilich hatte ſich der Satiriker nach Leipzig in Sicherheit begeben undkehrteerſt
wieder zurück, als das Gewitter vorüberwar. Nun wurde er am 19. Mai 1742 „nach ſeiner Rückkunft

ab der Meß zu Leipzig“ vor dem Rate zu 10 MarkSilberverurteilt, Stiftſchreiber Orell wegen Ver—

heimlichung zu 8 Mark Silber, Landſchreiber Heidegger wegen Divulgation zu 4 Mark Silber; dem

Buchbinder Denzler wird wegen Verkauf der Schrift das obrigkeitliche Mißfallen ausgeſprochen.)

In alter Weiſe arbeitet er nun 1743 wieder anſeiner Ausbildung, ſtudirt in franzöſiſcher Ueber—

ſetzung das Werk des Engländers William Chillingworth?) über die proteſtantiſche Religion, predigt im

Jahre 9—10 malunderteilt lectiones. Daneben verkehrt er mit Bodmer, der ihn gerne in ſeiner Nähe

ſieht, ſowie mit ſeinen Freunden in Winterthur, Martin Künzli (geb. 1709) und Johann Georg Sulzer?)

(geb. 1720), den er ſeit 1741 kennt, welche beide in der Reihe der Exſpektantenſtehen. Letzterer zogfreilich im

ſelben Jahre nach Magdeburg, doch war damitdergeiſtige Verkehr keineswegs abgebrochen, wieſchondie eine

Tatſache beweiſt, daß Waſer zu einem kleinen Buche Sulzers die Vorrede ſchrieb und. als Anhang die

Abhandlung Jonathan Swifts „An Essay on Modern Education', „Ein Verſuch über die heutige

Auferziehung“ hinzufügte.) Als Vikar in Maſchwanden, wie als Hauslehrer im Schloſſe Wyden hatte

ſich der junge Sulzer mit der Theorie der Pädagogik beſchäftigt und ließ nun 1745 daskleine Werk

erſcheinen: Verſuch einiger vernünftigen Gedancken von der Auferziehung und Unterweiſung der Kinder.

Zürich, Orell & Co. 1745, welches 1748 eine zweite Auflage erlebte — DasBüchlein erregte Aufſehen

und fand zahlreiche Tadler; in die Reihen derſelben ſtellte ſich — wenigſtens dem Scheine nach — Martin

Künzli, um die Vorwürfe, welche Sulzer gemacht worden waren,ins Lächerliche zu ziehen. Es unterliegt

hZürcher Staatsarchiv: Protocollum Act. Ecclesiast. ab anno 1731 -49, pag. 671 und Beilage No. 1417.

2) William Chillingworth (160251644hatte ſich in ſeiner Jugend dem Katholizismus zugewandt und im

Jeſuitenkollegium zu Douay ſeine Studien gemacht. VonderVerkehrtheit der jeſuitiſchen Grundſätze überzeugt, trat er

wieder zum Proteſtantismusüber, deſſen eifrigſter Vorkämpfer ernun wurde. Sein Hauptwerk iſt: „The religion of

the Protestants, à safe vay to salvation“* 1637.

3) Vgl. Hirzel, Wieland und Künzli, pag. 14, Anm. 2z und Morf H., Johann Georg Sulzer. Ein Lebens—

bild. Neujahrs-Blatt der Hülfsgeſellſchaftvon Winterthur. 1863. — Wiehoch Sulzer ſeinen Freund Waſerſchätzte, geht

auch aus dem Begleitſchreiben Sulzers, datirt Magdeburg, 1. Hornung 1745 hervor, das derSchrift vorgedrucktiſt:

Johann Georg Sulzers Verſuch einiger moraliſchen Betrachtungen über die Werke der Natur. Berlin 1745. XXIV. 80.

(Stadtbibl. XXV. 886).
9 Hirzel, Wieland und Martin und Regula Künzli, Leipzig 1891, pas. 16, Anm. 1. Ich binmitHirzel voll—

kommendavonüberzeugt, daß dieſe mit allen Vokalen bezeichnete Einleitiung — Schreiben an Herrn A. B. L, ver—

faßt von O. V. — Waſers Werkiſt, und glaube berechtigt zu ſein, den Schlußpaſſus pag. 31,82 ſo aufzufaſſen, daß

der Verfaſſer der Einleitnng, alſo Waſer, auch Überſetzer von »An Essay on, Modern Education“ iſt. Erſetzte
ein Motto aus Hallers Dichtung „Die verdorbenen Sitten“, 100115, vor. In meiner Überzeugung beſtärkt mich die

Tatſache, daß Waſers Lieblingsautor, Jonathan Swift, dieſe Abhandlung geſchrieben hat. Sie erſchien zuerſt als Nr. 9

des “Intelligencer“, den Swift in bloß 20 Nummern1728 mit * Sherridan herausgab; ſieiſt auch in Swifts Werken

wieder abgedruckt z. B. in der Ausgabe: London 1754, Bd. IV, pag. 56 ff. Daswöärealſo die erſte überſetzung aus

dem Engliſchen, die wir von Waſer beſitzen. — In der 2. Auflage von Sulzers „Verſuch“ ꝛc., Zürich 1748, findet

ſich eine weitere Zutat: „Regeln einer vernünftigen Aufführung für einen jungen Menſchen“, aus dem Franzöſiſchen.

Mit Jördens, Lexicon der Dichter, IY. 775, laſſe ich Sack gerne die Ehredieſer Überſetzung — er ſtand ja damals

Sulzer überhaupt näher —,ſofern nicht Sulzerſelbſt der überſetzer iſt.

F
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keinem Zweifel, daß an dieſem Kriege zu Gunſten Sulzers, den Künzli unter dem Namen „Kinderlieb“

unternahm, auch Waſerſeinen ehrlichen Anteil hatte. Bodmer ſchreibtan Zellweger am 7. Nov. 17473

„Ich ſende Euch Sulzers Werk von der Erziehung und Kinderliebs Wiederlegung deßſelben Kinderlieb

iſt der Herr Künzhi in Winterthur, das weiß aber Niemand als unſer drei und ihrſeit dervierte.

Sulzer weiß es ſelber nichtund wir machen uns eine Kombdie daraus“ ꝛc. — Ferner am 18. Februar 1748:

Hr. Helfer Waſer hat müſſen viel leiden, daß man ihn für den Kinderlieb ausgegeben, welchesihnziemlich

verlegen gemacht hat, weil man ihn dadurch in's Salz gehauen . .... Mich dünkt es, es würdenicht

undienlich ſein,wenn man alle Urteile über den Kinderlieb ſammelte und in einerironiſchen Schreibart

bewieſe, daß alle dieſelben, ſo verſchieden ſie ſind, wahrhaft und gründlich ſeien“ ꝛc. (Mſer. in Trogen).

Wie prächtig mußte es ihm erſcheinen, als Anonymus gegen Leute zu Felde zu ziehen, die ihm in andern

Kämpfen ſchon feindlich gegenüber geſtanden hatten. Bodmerſelbſt hatte ſeine Freude an dem Unternehmen

und korrigirte ſogar die Druckbogen in beſſeres Deutſch.)

Offenbar hatte Waſer das Bedürfnis, ſeinen Geſichtskreis nach allen Seiten zu erweitern, und ſo

finden wir ihn unter den 18 jungen Leuten, die anfangs 1745ſich in einer „phyſikaliſchen Geſellſchaft“

zuſammentaten und Chorherr Joh. Geßner um Vorträge baten. Als dann aber am 31. Auguſt 1746

die Mitglieder ſelbſt ſich zu Vorträgen verpflichteten, war Heinrich Waſer inzwiſchen nin Winterthur

abgegangen.?)

Doch ich bin vom Exſpektanten Waſer zum Diacon Waſer vorausgeeilt. — Immer näher warder

junge Theologe dem berühmten Bodmergetreten und pflegte ihn ſogar öfter auf ſeinen Reiſen zu begleiten,

ſo z. B. am 21. Juni 1745 nach Winterthur.8) Dieſatiriſche Art Waſers mochte dem würdigen Bodmer

dann und wannzu weit gehen, und doch fühlte er ſich wieder zu ihm hingezogen. Soſchreibt Bodmer

am 12. Juni 1746 an Dr. Zellweger in Trogen): „Ich verſpare alle weiteren Sachen auf mündliche

Unterredungen, welche verhoffentlich häufiger ſeyn werden, als die zu Winterthur, welche derſatyriſche

Hr. W.. auf 2 oder dre Formelnredigirt hat, welche auszuſprechen Ihr, wie er ſagt, von den Appen—

zellerbergen in die Ebene von Winterthur heruntergekommen ſeyd.“

Offenbar über das Ziel, das guter Geſchmack und Rückſicht ſetzen, hatte Waſer aber hinausgeſchoſſen,

als er ſich im Jahre 1744 oder 1745 eine poetiſche Satire in „Liedern“ geſtattete, welche gegen die

Mädchen gerichtet war. Sieiſt unsnicht erhalten, ſcheint auch nie gedruckt, ſondern nurhandſchriftlich

verbreitet worden zu ſein; indeſſen iſt in den Korreſpondenzen der Dichter jener Zeit oft genug davon

die Rede.

Am 14 Oktober 17485 ſchreibt Gleim aus dem Lager bei Dießkau an den ſpäter durch Leſſing

zu ſo unangenehmer Berühmtheit erhobenen Samuel Gotthold Lauge, Paſtor zu Laublingen: „Hrn.

Waſers Lieder habe ich von Hrn. Sulzer erhalten. Sie ſind wider die Mädgens, ſie taugen nichts,

ſie müſſen nicht bekannt werden, oder Doris mußſie aen45) Dieſe Doris aber war „Anna Dorothea

) Hirzel, a. a. O. pag. 26, Anm. 2.

2) Goltfr. Eſcher, Denkſchrift zur Feier des 1004jähr. Stiftungsfeſtes der Naturforſch. Geſellſch. in Zürich am

30. Nob. 1846, pag. 4 u. 5, ſowie Rudio Feſtſchrift der Naturforſch. Geſellſch. in Zürich 1896, pas. 12, 14, 27.

8) Brief von Bodmer an Zellweger. 20. Juni 1745. In Trogen. — 9 In Trogen dasOriginal.

5) M. Sam. Gotthold Lange, Sammlunggelehrter und freundſchaftlicher Briefe. 2 Theile. Halle 1769 und

1770 B102.
2*
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Langin geborne Gnügin“, Langes Gattin, eine Dame, vonder wir z. B. zwei Odenbeſitzen ), und von

deren Talent Bodmer ſo hoch dachte, daß er hoffte, ihr Name werde„ſich den ſpäteſten Zeiten bekannt

machen und den Namen der Kulmus (Frau Gottſched) auslöſchen“ 2)

Auch der Hallenſer Philoſoph Georg Friedrich Meier billigte Waſers Poeſie nicht: „Derſatyriſche

Waſer verdient einen rechtſchaffenen anacreontiſchen Ausputzer. Seine Satyre iſt zwar fein, aber im

höchſten Grade ungerecht, und ich halte ſeine Gedichte für unanacreontiſch. Kann Anakreon die Mädchen

tadeln? Wenn Ihre Dorisauchnichtſchriftlich antwortete, ſo wäreſieſtillſchweigend eine völlige Wider—

legung der Waſeriſchen Lieder. Und wieartig wirdnichtihreſchriftliche Widerlegung gerathen! Mich

verlangt ſehr, dieſelbe zu leſen.“*)

Die Antwort der Frau Langeerſchien dann auch wirklich Ende 1745 oder Anfang 1746 und

wurde faſt ein Vierteljahrhundert ſpäter gedruckt als „Antwort auf eine Satyre gegen das Frauenzimmer,

verfertigetvon Doris“.“) Ausihrem Inhalte laſſen ſich Schlüſſe auf Waſers Dichtung ziehen. „Zürnet

nicht, geliebte Schweſtern,— ſingt die Langin — Zürnetnicht auf dieſen Satyr! Warumwolltihr ihn

verfluchen? Schweigt, es iſt die Art des Rauchen, Daßerüberalles ſpottet, Kann erſich wohlſelbſt ver—

ſchonen? Nein, er mußſich ſelbſt verſpotten. Seht ihn nur, er will gefallen, Der behaarte Wald—

bewohner! Sehtdenlächerlichen Stutzer! Seht, die freundliche Geberde Soll uns ſeine Liebe lehren! — —

Lacht ihn aus, geliebte Schweſtern, Lacht ihn aus, den Waldbewohner! Denn er glaubt, man könn ihn

lieben. Lacht ihn aus, dann laßt ihn ſagen: „Ihr Bildſäulen auf zwey Beinen, Ihr Maſchinen von

den Menſchen, Mädchen, ihr könnt nichts, als lachen.“) Ja, dulächerlicher Satyr, Ja, wir könnennichts,

als lachen, Aber nur, wenn wir dich ſehen, Wenn dudich in uns verliebeſt —— — Undnunſollen

deine Brüder Wiſſen, warum du der Mädchen Undſelbſt deines Mädchensſpotteſt. Waldgeſpenſt, du

ſprichſt:„die Mädchen Sind Maſchinen von den Menſchen, Sind Bildſäulen auf zwey Beinen, Die nur

lachen, oder plaudern, Oder Palatinen 6) heften, Oder artig Kaffee trinken, Oder lange ſchlafen können.“

Warum kannſt du, Ziegenfüßer, Sobeſchimpfend thöricht ſpptten? Warum kannſt du, Unverſchämter,

Uns, Geſellinnen der Männer, Uns, die Freud und Luſt der Männer, Witz, Verſtand und Menſchheit

rauben? Hör es, hört es ſeine Brüder! Als du, lächerlicher Satyr, Einſtens ein gelehrtes Mädchen, Das

mit philoſophſcher Mine Ernſthaft, wie Minerva,dachte, Unberechtigt küſſen wollteſt, Stießeſt Du, ver—

buhlter Stutzer, Dich an deine krumme Naſe, Und da lachte die Minerva.“ Andere Abenteuer werden

hinzugefügt, um zu beweiſen, daß der Spötter nur wegen ſeiner Mißerfolge zum Mädchenhaſſer geworden.

Die Widerlegung der Waſerſchen Satire durch Langes Doris fand Bodmersvölligen Beifall. Er

ſchreibtam 19. März 1746 an Lange: „Ich nenne Doris mit Fleiß männlich, weilſie überhaupt ſo

männlich ſchreibt, und inſonderheit, weil ſie ihr Geſchlecht gegen die anacreontiſchen Satyren des Herrn

Waſers ſogeſchickt vertheidiget hat. Ich zweifle doch, daß der Satyr zum Stillſchweigen gebrachtſey.“)

Y Lange, Horatziſche Oden. Halle 1747, pag. 161-174.

r 2) Lange, Sammlungꝛc. , 145, 289ff.
8) Ebenda J, 173, vom 18. Okt. 1745. — 9 Ebenda 1J, 227234.
) Vergl. Bodmer im Deutſchen Muſeum J,515.

6) Leichte Halsbekleidung, urſprünglich Halspelz. So genanntin Frankreich, weil vondenpfälziſchen (palatines)

Hofdamender Herzogin Eliſabetha Charlotte von Orleans amfranzöſiſchen Hofe eingeführt.

) Lange, Sammlungꝛc. J, 145.
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Waſer ſelbſt ſcheint dem kleinen Intermezzo geringe Bedeutung beigelegt zu haben. Den Brief

an Lange, in welchem er „geſchrieben, wie natürlich und dem Charakter oder der weiblichen Rache ganz
angemeſſen, witzig und fließend ihm der Doris Antwort auf des Satyrs Spöttereyen vorgekommmen“, )

beſitzen wir zwar nicht, aber aus einem ſpäteren Schreiben (vom 10. Juni 1746)2) geht hervor, daß die

Angelegenheit in ſeinen Augen nurein leichter Scherz war. Waſer hat vielmehr das Bedürfnis, dem

deutſchen Freunde gegenüber ſeine Eigenart zu erklären und damitzurechtfertigen, daß erſich keiner ſehr

ſoliden Geſundheit erfreue. „Ich bin eben garnicht ſtets aufgeräumt, meine Seele iſt empfindlich, daß

ſie etwas ſchlecht logiert iſt; und ich meine, ſie hat Recht; dennſieiſt es in der That, ſie wohnet ungefähr

in eines Tagelöhners Haus im Wähnthal, (Sulzer weiß, wo das iſt) das nur mit Schaubbedeckt iſt

und deſſen Fenſterchen von undurchſichtigem Waldglas ſind. Der Bauer vermag Ziegel und lautere?)

Scheiben, der Vogt hat oben eine eigene Kammer“ ꝛc. „MeinGeiſt iſt wie ein Geſpenſt, erläßtſich

nur ſelten an den Fronfeſten, am Kindtauftag, und bey ſchwarzen fürchterlichen Nächten ſehen: wenn die

Leute ihn erwarten, wenn ſie ihm mit Muth undHerzhaftigkeit entgegen gehen, ſo bleibt er aus. Er

glaubt alsdenn, die Reihe ſich zu fürchten ſey an ihm, und ich habe ihn noch nie überreden können, daß

er ſich bey ſolchen Umſtänden zeige, und nicht zu beſorgen habe, daß eralseinfalſches Geſpenſt erwiſchet

und geklopfet werde; kurz, er iſt blöd, kommlich und ehrgeizig. Halten Sieſich inskünftig nach dieſen

ſeinen Eigenſchaften und fordern ihn nicht mehr ſo heraus, wie Sie gethan haben, wofern Sie ihn

ſehen wollen.“

Und ſeine Gegnerin redet Waſer als „Liebenswürdige Doris, wertheſte Freundin“ an,) ſpricht

mit ihr in der liebenswürdigſten Weiſe und kommterſt nach und nach auf die Kontroverſe zu reden. „Ich

habe mit dem Menſchen geredet, den eine gewiſſe Dameineiner geiſtvollen Widerlegung den verſpotteten

Satyr heißt. Erſagt, „„er hätte lange nichts mit ſolcher Luſt geleſen, als dieſe natürliche und witzige

Abfertigung. Undrecht ſo, fuhr er fort, der Satyr hat ſeinen Theil, wie er ihn verdienet; das, dasiſt

jetzt wirklich ein Lied von einem Mädchen, nicht jenes, ſo der Satyr (wie ichs den lieben Mädchen bald

gezeigt) aus Bosheit ſelbſt ſupponirt hatte. Nur an den Schimpfworten allein, mit welchen das auf—

gebrachte gelehrte Mädchen den ſchlimmen Finken belegt hat, kann mans ſehen, daß es von einem Frauen—

zimmeriſt, ſie fließen alle ſo haufenweiſe und ſo geſchickt““. Aber, ſprach ich, willſt du dich denn nicht

auch vertheidigen? „„Ich habe nichts zu ſagen, antwortete er, als einzig, daß ich der Satyrnicht bin.

Ein anderer hat geſagt, die Mädchen ſeyen lauter Maſchinen und könnten nichts als lachen; und ſobald

ichs ihn ſagen gehört, machte ich mich ja auf, in drey oder vier Liedern das Bocksgeſicht zu widerweiſen.

Warumwerdeich confundirt mit dieſem Geſchöpfe? Warumſtellt das liebe Mädchen mich und meine

Vertheidigung der Schönen in eine gleiche Reihe mit dem Satyr und ſeinen Spöttereyen?““ Dieein—

zelnen Abentheuer des Satyrs und ſeine Mißerfolge bei den Mädchen, über welche Doris geſpottet, werden

hierauf geſchickt ins Gegenteil verkehrt, bis Waſerſich ſchließlich als Verteidiger des weiblichen Geſchlechtes

neben Gleim ſtellt. „Und dich, — — Schutz der Mädchen, Sollen alle Mädchen lieben, Und wir wollen

mit dir tanzen, Und duſollſt uns ſingend küſſen“ ꝛc.

Y Lange, Sammlungꝛc. J, 217. — 2)Ebenda J, 212-227.
8) Verbeſſerung von Bodmers Hand im Exemplarder Stadtbibliothek.

9 Ebenda1, 234.
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Soendete die unwichtige Angelegenheit, die keinen innern Wertbeſitzt, aber einen hübſchen Ein—

blick in den poetiſchen Kleinverkehr der damaligen Zeit geſtattet. Selbſt nach Waſers Todeerinnerteſich

der greiſe Bodmernochdieſer Epiſode, an welcheſich dasfreilich nie verwirklichte Projekt Langes, Sulzers,

Gleims und Waſersknüpfte, eine Zeitſchrift„Der Mädchenfreund“ herauszugeben.)

Entwickelung und Schickſale des fähigen jüngeren Freundes beſchäftigten den hochangeſehenen

zürcheriſchen Kunſtrichter lebhaft; denn er verſprach ſich von deſſen Talent eine wertvolle Förderung ſeiner

eigenen Pläne. Und als Bodmer im Sommer 1746 mitſeinen Freunden bei Dr. Zellweger in Trogen

die „Schotte“ trinkt, da ſprechen ſie oft davon, ob wohl Waſer die vakante Diakonatsſtelle in Winterthur

erhalten werde. Am 15. Juli ſchildert Bodmer in einem Briefe an Zellweger?) demſelben die Spannung,

unter welcher ſie die Heimreiſe gemacht. Auf jeder Station fragen ſie nach, wer nach Winterthur gewählt

worden ſei. Der Pfarrer zu Sirnach ſagte, ein Herr Oeri. „Dieſe Antwort machte uns ganzperplex,

weil wir wußten, daß kein Oeri fähig war anzuhalten, .. .. wirfielen auf böſe Gedanken von Complot

und Intriguen, .. . daswaren unſere Diskurſe über der Mahlzeit zu Aeſchlikon. Nach Tiſch ritt ich

mit Hr. Landſchreiber voraus nach Elg, wo wirjuſt den alten Diener des Hrn. Gerichtsſchreiber antrafen

und en tremblant fragten, wer Diacon worden ſey.“ Dieſer ſagte, ein Pfarrer Fries von Kyburg

„das machte uns ganz verſtimmt und caput, . .. indeſſen trabeten wir ſo ſtark wir konnten nach Winter—

thur.“ Im wilden Mannſteigen die Reiſenden ab, wagen esabernicht, die wichtigſte Frage, die ſie ſo

ſehr beſchäftigt, gleich zu ſtellen. Sie laſſen ſich mit dem Wirte in ein Geſpräch überallerlei Neuigkeiten

ein und kommenerſt ganz gelegentlich aufdas Thema der Pfarrwahl, worauf der Wirtbemerkt, die Herren

werden es ja wohl wiſſen, Waſer ſei ja ein Freund des Herrn Profeſſor. Großiſt die Freudeüber dieſe

glückliche Botſchaftund Bodmer verweilt in ſeiner Darſtellung weit länger dabei als bei andern Dingen.

Zum Schluſſe bemerkt er: „Zu Winterthur brachten wir die meiſte Zeit mit Hr. Künzly zu, mit welchem wir

uns über den neuen Diaconherzlich freueten.“

Ein anderer Plan, den Bodmer mit Waſerbeabſichtigt hatte, war allerdings durch dieſe Wahl

durchkreuzt worden. Der Anhang, den der Zürcher Kritiker in Deutſchland beſaß, warnicht gering, aber

er mußte gepflegt werden. Nicht einmal der rege Briefwechſel ſchien ausreichend, um die Getreuenfeſt—

zuhalten. Da dachte Bodmer daran, einen beſondern Abgeſandten an die deutſchen Freunde abgehen zu

laſſen. Ueber dieſes Projekt ſchreibter am 19. März 1746 an Samuel Gotthold Lange. „Wasſagten

Sie dazu, wenn die Freunde, die Sie in der Schweiz haben, den Herrn Waſer in Geſandtſchaft an Sie

abſchickten? Wir würden es thun, wenn wirdie Koſten aufbringen könnten, welche zueinerſolchen

feyerlichen Abfertigung nötig ſind. Dennſich mit Bänkelſingen durchzuſingen, dazu haterkein Geſchicke;

und Satyren ſind nicht willkommen. Ich will den Vorſchlag thun, daß ein jeder von uns ſeine Muſe

einen Monatlangſoll arbeiten laſſen: dann ſoll das Produkt davon zu den Geſandtſchaftsunkoſten auf⸗

gewandt werden.“ Lange und Waſer ſtimmten dem Planefreudig zu. DerLetztere ſchreibt am 10. Juni

1746 an den Laublinger Paſtor: „Tauſend Dankfür Ihre gütige Neigung, mich en qualité d'Ambassadeur

zu empfangen; ich bin eben ſo geneigt zu kommen, wenn es nurſeyn kann; aberich überſehe dieſes

9 Bodmer imDeutſchen Muſeum1, 515.

2) Original in Trogen.
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kümmerlich und überlaſſe Herrn Profeſſor Bodmern, den Einfall zu retten. Es braucht noch mehr als

die Koſten dazu, wenigſtens wird gewiß dieß Jahr nichts draus. A. 47 kommt dann Sulzer her, und

der ſoll alsdenn ganz genauen Raport bringen, was ſeyn kann oder nicht. Ich bin nebſt andern Gründen,

warumesjetzt nicht ſeyn kann, keinen Tag ſicher, ein Amt nicht zu kriegen, und ich muß nothwendig
dabey ſeyn.“l) Wenige Monate ſpäter, wohl ſchon im Juli, ſieht ſich Bodmer veranlaßt zu melden:
„Herrn Waſers Beförderung erlaubt ihm nicht, die Ambaſſade an unſere brandenburgiſchen Freunde zu
übernehmen.“ Doch zum Troſte kann er hinzufügen: „Ich werde zum wenigſten auf künftigen Frühling
einen jungen Menſchen zu Ihnenſchicken, der auf eigene Koſten reiſen wird, mit welchem Sie ſo vertraut
werden reden dürfen, als mit Ihrem Bodmer.“)

Das Leben in Winterthur brachte der Abwechslung nicht viel, aber Waſer war immervollauf

beſchäftigt mit Plänen und Unternehmungen aller Art. Im Kreiſe ſeiner Kollegen und Pfarrkinder wurde
der geiſtreiche Mann freundlich aufgenommen, und 1747 meldet der Viſitator von ihm: „Herr Heinrich
Waſer hat einen beliebten Anfang gemacht.“ Erhatte ſich im Jahre ſeiner Berufung verheiratet, mußte
jedoch ſeinen jungen Haushalt ſchon 1747 verlegen wegen einer baulichen Veränderung. Der Winterthurer
Chroniſt Goldſchmids) berichtet aus jener Zeit: „Dem Diacon des Capituls wurde dies Jahrſein Haus
new gebauwen, da er ſich underdeſſen im rothhauß und auf dem bühel auffgehalten.“ Hernach wohnte
er in der Kirchgaß und am Procurey Gäßli. Seine Vorgeſetzten melden in alhährlich ſich wiederholenden
Phraſen nur Gutes von ihm; ein einziges Mal, nach 17jähriger Amtsführung kommter miteiner Bitte
um Beſoldungserhöhung. Am 6. Mai 1763 wendeter ſich an Bürgermeiſter und Rat von Zürich, man
möchte ihm ſeine Stellung verbeſſern, nachdem er faſt 17 Jahre gedient habe und daer eine „Familie,
die dato wirklich aus 5, und bald, Gott gebe glücklich, 6 Kindern beſtehen wird.““ Der Ratiſt dann
auch der Anſicht, der Petent „ſeye aller Gnad und Aſſiſtenz wohl würdig.“5) Weiterſcheint ſich ſein
Hausſtand nicht vermehrt zu haben. Im Einwohnerverzeichnis von 1766figurirt derſelbe als beſtehend
aus Mann und Frau, 2 Töchtern, 1 Söhnlein, 8 Töchterlein und 1 Magd.

Unmittelbar vor Übernahme ſeines Amtes, ſowie in den erſten Jahren ſeiner Winterthurer Tätigkeit
hatte ſich Waſer wiederholt mit Fabeldichtung beſchäftigt, diedamals in derMode war, und zwarmiteiner ſpe—
ziellen Gattung, die Bodmer ſehr hoch ſchätzte. In dem,Denkmaale“, das er ſeinem Gehilfen und Freundeerrichtet,
ſagt er hierüber 6): „Waſerhatte ſeinen (Heideggers) ganzen Beifall, da er ihm die Idee von einer neuen Art
von Fabeln mitteilte, in welcher die Thiere einander Fabeln erzählen, die ſie aus dem Reiche der Menſchen
nehmen, wie die Menſchen die ihren aus dem Reiche der Thiere holen. Er glaubte, daß die Thiere ein
beſſeres Recht hätten, einander durch die ſchlimmen Exempel zu beſtrafen, als die Menſchen in Luzians

) Ebenda J. 225. — 2) Ebenda J, 1831. Esdauertefreilich länger als bis zum „künftigen Frühling“ (d. h. 1747),

ſondern erſtim Sommer 1749 trat der „unge Menſch“ ſeine Miſſionsreiſe an. Es war Johann Georg Schultheß

(ceb. 1724, Pfarrer in Stettfurtim Thurgau 1752-1769, dann Pfarrer in Mönchaltorf, wo er 1804 geſtorbeniſt), ein

Verwandter und Schüler Bodmers. Seineintereſſanten Reiſeberichtean Bodmer hat Bächtold veröffentlicht im Zürcher

Taſchenbuch auf das Jahr 1894, pag. 1246.

9) Hans Jak. Goldſchmids Chronik, Bd. III, 1744-1765. (Stadtbibliothek Winterthur.)

9 Meyer'ſche Regeſten. XII pag. 94. Nr. 17. (Stadtbibliothek Winterthur.)

) Zürcher Staatsarchiv, Prot. Act. Bcolesiast. 1757-65, pag. 308. Die Angelegenheit wird auch ineiner für

Waſerſehr freundlichen Weiſe erwähnt von Wolfg. Dietr. Sulzer, Briefe hg. von Geilfus. Winterthur 1866, pag. 65.

6) Deutſches Muſeum J, 514.
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Geſprächen der Götter haben, ſich an den Beiſpielen Jupiters, Mars und Venus zu ſtoßen. Unddie

Beſtrafung, welche durch die Thiere geſchiehet, die ſo tief unter den Menſchen ſtehen, ſollte einen deſto

ſtärkeren Eindruck auf dieſe machen, als esſchimpflicher iſt, thörichter als die Thiere zu ſein. Weder

Lichtwer, noch Gellert, vielweniger Leſſing haben den Wink aufgefaßet, Fabeln vondieſer Neuigkeit

zu verfertigen. Es blieb bei den dreien, die wir haben, der Tauber und ſeine Mutter, der

Affe und der Ochſe, der Kater und der Hahn.“

Gerade dieſe drei Stücke, „die wir haben“ — nach Bodmers Worten —, ſind nunfreilich allen

Bemühungenzum Trotze noch nicht wieder aufgefunden worden; ſie werden in irgend einer Sammlungverſteckt

ſein und gelegentlich ſchon ans Tageslichtkommen. Dagegen hat Ludwig Hirzel)vier andere Dichtungen

nachgewieſen, dieinder Schweizeriſchen Blumenleſe von J. Bürkli 1781 und 1788 erſchienenſind.

Zunächſt ſcheint Waſer an dem engliſchen Fabeldichte John Gay (1688-1732)gelernt zu haben,

deſſen „Wildſchwein und der Widder“er 1746übertrug.?) Wiedasdurchgeführt worden,zeigt unſer

„Anhang“, wo Original und Überſetzung ſich nebeneinander präſentiren. — Weit mehr dem Programm,

auf das Bodmerhindeutet, entſprechend iſt, Die Landsgemeine der Thiere ) (1752), da dort in

der Tat die Thiere von den Menſchen reden, während„Die Welt im Saturn) (1752) wohl dem

von Bodmer genannten „Trank im Saturnus“s) entſpricht und zugleich mit dem von Bodmer nirgends

erwähnten „Hageſtolz“6) (1752) den „anakreontiſchen Satyren“ beizuzählen wäre, von denen der Zürcher

Kritiker ſpricht, und denen er nachrühmt, daß ſie den Beweis leiſten, wie Waſer das Talent des Horaz

beſaß, „qui risit amabiliter.“

Die Tätigkeit als praktiſcher Theologe mag Waſer öfter zur Niederſchrift ſog.„Moraliſcher

Einfälle“ veranlaßt haben, die er aber nur mit Widerſtreben zu einer endgiltigen Redaktion brachte.

Im Jahre 1746 ging zum erſten Male eine Sammlung vonderartigen Einfällen unter Bodmers Leitung

in die Preſſe, er hatte ſie ſeinen Critiſchen Briefen)) einverleibt. Leider iſt dieſes Buch unſerer

Stadtbibliothek abhanden gekommen, dafür finden wir aber dieſe Arbeit Waſers wieder in den „Neuen

Critiſchen Briefen, über ganz verſchiedene Sachen, von verſchiedenen Verfaſſern.“ Neue Auflage. 1768,

und zwar als Brief Nr. 61, wobei hervorgehoben zu werden verdient, daß der längſte Einfall (Nr. 12)

die Überſetzung eines Briefes iſt,den Swift am 8. Februar 1710in ſeiner Zeitſchrift “ The Examiner“

hatte erſcheinen laſſen.

Auch in den folgenden Jahren brachte Waſer wieder Ähnliches hervor, ſo ließ er am 5. Dezember

1749 Bodmer „moraliſche Gedanken“ einhändigen, die der Meiſter beurteilen ſollund bemerkt dazu am

10. Februar 1750: „Die moraliſchen Gedanken ſind gut bei Ihnen verſorget bis auf weiteres; ich

) Vierteljahrſchrift für Litteraturgeſchichte 5, 301ff.

2) Der Eber und der Widder. Im Anhange: A. über den Dichter Gay vergleiche man auch Leſſing, Briefe,

die neueſte Litteratur betreffend, 3. Brief.

8) Im Anhange: B.

9 Im Anhange: 0.

6) Deutſches Muſeum J,515.

6) Im Anhange: D.
)) Vol. Bächtold, Geſchichte der deutſchen Literatur in der Schweiz, pas. 6566 und (180)
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gebähre bald wieder etlicher; am 6. März geht die verſprochene Sendung an Bodmer ab.) Man

darf wohl annehmen, daß aus ſolchen Sendungen nach und nach die Schrift „Moraliſche Beobach—

tungen und Urtheile“ (Zürich 1757) hervorgewachſen iſt, die von Leſſing ſo ſehr geſchätzt wurde,

daß er ein größeres Stück daraus abdruckte,?) die aber Ludwig Hirzel als das Werk der beiden Freunde

Waſer und Künzli betrachtetes) Es iſt eine Sammlung von Sentenzen, moraliſchen Anekdoten, Dialogen

über äſthetiſche und poetiſche Fragen, die teilweiſe ſchon von anderer Seite bekannt ſind (ſo ſind die

„Moraliſchen Einfälle“ faſt völlig einverleibt). Alles in bunter Reihenfolge, jedoch friſch und packend.

Künzlis Mithilfe dürfte zumal in den mit „Eubulus“bezeichneten Stücken zu finden ſein, da er unter

den Freunden dieſen Beinamenführte.

Für Schulzwecke“) wird Waſer wahrſcheinlich das „Vollſtändige Catechismus-Buch“

beſtimmt haben, das er aus dem Engliſchen des frommen Theologen und Dichters Dr. Jſaac Watts

(1674—1748) überſetzte und 1751 in Zürich herausgab,o) ſowie die„Anfangsgründe der mora—

liſchen Weltweisheit“ des Aberdeener Profeſſors David Ford yce (1711 551), zugleich mit „de

Joncourt Abhandlung von der Oberherrſchaft Gottes“, Zürich, 1757.6)

Von den „Briefen zweyer Landpfarrer, die Meſſiade betreffend“ (1749) haben

wir geſprochen. Waſer hatte vorher Bodmer gegenüber große Sehnſuchtgezeigt, die verherrlichende Schrift

von Pfarrer Heß in Altſtetten über die Meſſiade bald zu Geſichte zu bekommen. „Ich will mit Freuden

die Beurtheilung des Klopſtockiſchen Meſſias von meinem Freund Heß leſen; machen Sie nur, daßſie

fein bald an's Licht trette“,7) hatte er ihm am 11. April 1749geſchrieben undgleichzeitig den Wunſch

ausgeſprochen, es ſollten ſich zwei Geiſtliche darüber äußern. Und ſechs Wochen ſpäter (28. Mai 1749)

konnte er mit Dankbarkeit melden: „Sie haben mir unlängſt die zufälligen Gedanken unſeres Freundes

von Altſtetten über den Meſſias zukommen laſſen“ und konnte dabeidie Schrift ſcheinbar aufrichtig loben.

Wiebald nach der handſchriftlichen Verbreitung der Briefe zweier Landpfarrer Waſer ſeinen gelehrten

väterlichen Freund über den Verfaſſer aufgeklärt hat, wiſſen wir zwarnicht, jedenfalls aber geſchah es

vor Klopſtocks Ankunft; denn ſchon am 10. März 1750 weiß Johann Georg Schultheß, der damals als

Bodmers Sendling in Berlin weilte, daß es ſich um eine Fiktion handelt. „Ich wollte lieber, daß es im

Ernſt 2 Landpfarrherren wären, die den Brief wider die Meſſiade geſchrieben hätten. Das wäre doch

ſchon ein Schritt des Geſchmackes unter die Barbarey; ſolche Sachen leſen, etwas darüber denken, ſie

würdigen darüber zu ſchreiben, Anlaß geben, ſich belehren zu laſſen, das thut der hundertſte Pfarrherr

nicht.“8) Freilich vermutet er nicht Waſer ſondern Künzli als Verfaſſer.

Niemandſcheint ſich durch dieſen luſtigen Streich auf die Dauer beleidigt gefühlt zu haben.) Ver—

ſteckens zu ſpielen gehörte ja zum Sport jener Jahre; war doch Bodmerſelbſt darin ein Hauptheld, freilich

y Briefe in der Stadtbibliothek. Mſer.

2) Briefe, die neueſte Literatur betreffend, 13. Vrief, 1. Februar 1759, wo aus Waſers Buch die Seiten 98-102

abgedruckt ſind — 8) Vgl. Hirzel, Wieland ꝛc, pag. 38.
9 Nurnebenbeiſei erwähnt, daß Chriſtoph Kaufmannvon Winterthur (1753—1795), der Apoſtel der Genie—

zeit, einmal Schüler Waſers war.

5) Vgl. Leu, Helvet. Lexikon. Supplementband VI, 302. — 6) Ebenda.

7) Manuſkript der Stadtbibliothek. — 8) Zürcher Taſchenbuch 1894, pag. 38 und 40.

Franz Muncker (Friedrich Gottlieb Klopſtock. Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Schriften. Stuttgart 1888,
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teilweiſe zu ſeinem Verhängnis, als er zu jener Zeit (Frühjahr 1750) die erſten zwei Geſänge ſeiner

Noachide anonym verſandte und von Bernhard Tſcharner in Frauenfeld eine ſo derbe Kritik darüber

hören mußte.)

Vom Teufel der Geheimnistuerei wurde unſer Waſer noch einmalgeritten, als das Geſtirn Klop—

ſtocks von Zürich verſchwunden, und das Licht Wielands amzürcheriſchen Horizonte aufgegangen war.

Eines der auffälligſten Produkte, die der junge Schwabe in denerſten Jahren ſeines Zürcher Aufenthaltes

zu Tage förderte, waren die (neun) „Briefe von Verſtorbenen an hinterlaſſene Freunde“, Zürich 1753

(in Hexametern), welche, wie ich an anderer Stelle?) auseinandergeſetzt, keineswegs der Sinnlichkeit ent—

behren. Waſer empfand das Geheuchelte in dieſen Ergüſſen und griff abermals zu dem „Briefwechſel

zweyer Landpfarrer?“, ) die nun gar unbarmherzig mit dem Schützling Bodmers verfahren. Der

eine der Korreſpondenten beginnt auch hier mitallerlei geſchäftlichen Mitteilungen, die er in drolliger

Weiſe vorbringt. „Das Korniſt gut, aber einmal, wieheurigs Jahrallenthalben, ziemlich läufig. Doch

hoffe, werde noch wohl beſtehen, wenn nur das leidige Freſſen und Saufen nicht wär bey dem Tröſchen

und Reſlſen Wasdenndie curieuſe Brief betreffen thut von Verſtorbenen an hinterlaſſne Freunde,

und daß der Herr Bruder Gevatter mein geringfüges Judicium darüber begehrt, .. ſo will mich einmal

bedunken, ſie ſeyen gar nicht von den Verſtorbenen geſchrieben, deren Namenſie tragen; maaßen es etwas

unerhörtes, und ſchnurſtracks wider die H. Schrift iſt, daß die Seligen im Himmelnoch etwas vom Zuſtand

ihrer hinterlaſſenen Freunden wüſſen. Daher auch unſere ſymboliſchen Bücher, und mit Namen unſer

Catechismus, gegen die Widerwärtigen im leidigen Papſtthumklarzeiget, daß manſie nicht anrufen oder

einen Eyd bey ihnen ſchweeren ſoll, ſonder ſey genug wenn manſonſt von ihnen ehrlich rede und halte.

Ob daß aber ehrlich von ihnen geredt und gehalten ſey, wenn man ihren Namenſo mißbraucht, und

vorgiebt ſie haben Briefe geſchrieben ſo ſie nicht geſchrieben, auch nicht ſchreiben können, und, wennſie es

hätten können, auch gewüß beſſere würden geſtellt haben, das will ich einem jeden unpartheyiſchen frommen

Chriſten zu ſelbſt eigner Beurtheilung überlaſſen. Ja es zeigt auch ſelbſt ſchon die geſunde Vernunft

einem jedwedern, der nicht muthwillig blind ſeyn will, daß dieſe Briefe eine unreife Aus- oder Mißgeburth

eines naſeweiſen lebendigen Menſchen, und nicht verſtorbner Seliger im Himmel ſeyen; maaßen noch nie

gehört, daß man einem im Himmel Dinten und Federen gebe, oder daß ein Poſt von daher auf die Erde

gange Wennzuletzt alles betrachte, kann nicht anderſt als glauben, Autor ſey ein überſtiegner

pag. 158) ſpricht von denverſchiedenen Parodien auf den Klopſtock'ſchen Meſſias und den Streitſchriften jener Jahre:

„Der Wurmſaamen,EinHelden-Gedicht. Erſter Geſang. Welchem bald noch XXIX folgen ſollen. Nach deraller—

neueſten Mahleriſchen, Schöpferiſchen, Heroiſchen und männlichen Dichtkunſt, ohne Regeln regelmäßig eingerichtet. Frank—

furt und Leipzig 1751,“ 8 S., wovon 1752 ein zweiter Geſang mit dem Nebentitel „Apollo auf den Gletſcher, Oder:

Der Grymſelbergyſche Phöbus“ (15 S.) erſchien, und imgleichen Jahre ein dritter Geſang („Oder: Klopſtock und die

Klopſtockiſche Secte, Beſungen von B.“ 8 S.). — Während dererſte Geſang den wittenbergiſchen Profeſſor Daniel

Wilhelm Triller zumVerfaſſer hat, und die Geſänge 2 und 3 von Börner ſtammen,exiſtirt noch ein andererdritter

Geſang (Zürich 1752, 8 S.) in unbeholfenenKnittelverſen, als deſſen Verfaſſer von Muncker Joh. Heinr. Waſerver—

mutet wird. Nachſorgfältiger Prüfung des unbedeutenden Machwerkes habeich die Überzeugung gewonnen, daß Waſer

mit dieſer plumpen Dichtung in keinem Zuſammenhangeſteht.

Dieſe komiſche Epiſode in BodmersDichtertätigkeit iſt jetzt ausführlich dargeſtellt bei Tobler, Vincenz

Bernhard Tſcharner. Bern 18985, pag. 17 ff.
—2) „Diegöttliche Rowe“, Zürich 1894, pag. 21.

5) Neues Schweitzerſches Muſeum. Zürich 1798. J. Jahrgang, pas. 688709 und 721 736.
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hochmüthiger Tropf, wiſſe vor Einbildung nicht, wieerſich ſelbſt diſtinguiren will“ ꝛc. In der Nach—
ſchrift wird dann noch wacker darüber geſchimpft, daß die Briefe der Verſtorbenen „mitlateiniſchen Buch⸗
ſtaben gedruckt ſind“, womit man eben „dasfinſtere leidige Papſtthum wieder einführen“ wolle.

Die Antwort des Herrn Amtsbruders ſteht mit ihren kräftigen Ausdrücken der Anfragenicht nach.
„Der Herr hat es eben gar wohl getroffen, daß gedachte Brief nicht von Verſtorbenen ſelbſt, ſondern
vielmehr von einem heutigs Tags lebenden hirnwüthigen Fantaſten ſind; iſt leider nur gar zu gewüß.
Autor ſoll, wie mein Vetter der Studioſus berichtet, ein junger Löffel ſeyn, etwa 20 Jahr alt; ſo dünn
wie ein Räbſtecken; wolle ein Reformator ſeyn, ſitze beſtändig im Haus, habe Düpflin, ) trinke keinen
Wein, und gehe Abends um 8. Uhrordentlich mit einem Milchſüppli ins Beth; ſey ein Erzſchmeichler
wem er wohl wolle; darneben ganzdiktatoriſch, als ob er alles allein und am beſten wüße. Hab auch
ſchon andere Sachen geſchrieben als nur dieſe Briefe; z. E. ein Buch heiße Natur der Dingen
(ſchämt ſich alſo nicht, ſich offentlich für einen Naturaliſten auszugeben); item weltliche Lieder (werden
wohl liederlich genug ſeyn; Venus- und Bachuslieder, wenn man ihnen denrechten Namen geben
will). Die Heiligen-⸗Schmöcker mögen ſie taufen wie ſie wollen. Item ein Buch genannt: Des Brot
ich iß des ied ich ing Sey ein Lutteraner, und heiße Wieland; gewiß mali omnis nomen“ ꝛc.
Im weiteren findet der Briefſchreiber Gelegenheit gegen verſchiedene religiöſe Richtungen zu eifern, ſo
z. Bgegen die Herrenhuter. Sieſeien „rechte Schleicher und Schmeichler“ und heißen, „wegen ihres
ewigen Geſchwätzes von Blut und Wunden,rechte Blutfinken“; oder gegendiekatholiſchen Geiſtlichen:

„Einmal Pfaffen und Jeſuiten ſind wie die Kabisſtöck, ziehen alle Feiße an ſich.“

Die fünf Briefe ſind überaus witzig und dürften wohl auch bei Wielandſelbſt Heiterkeit erregt
haben. Vonkeiner Seite hören wir, daß die guten Beziehungen zwiſchen Waſer und ſeinen Freunden

dadurch getrübt worden ſeien, ja wir finden ſogar einige Jahre ſpäter Wieland und Waſer bei gemein—

ſamer Arbeit.

Im Sommermachte Waſerwiederholt die Reiſe nach Trogen mit, woer neben Künzli am meiſten

zur Unterhaltung der Geſellſchaft beitrug. Ein Echo ſolch fröhlicher Tage findet ſich in dem undatirten

poetiſchen Stücke„Eines Schweizers Beſchreibung der Apenzeller“2) Anakreontiſche Ver—

ſuche ähnlicher Art gingen oft nach Deutſchland an Gleim und Lange ab, ohneſpäter zum Drucke zu

gelangen. Nach der erhaltenen Probe iſt der Verluſt kaum zu bedauern.

Waſer fand ſo viel Vergnügen anderſatiriſchen Behandlungneuerliterariſcher Erſcheinungen, daß

er auch ganz Unbedeutendes mit ſeinem Spotte verfolgte. Johann Rudolf Werdmüller (172441776),

mit ſeiner jungen Gemahlin Teilnehmer an der berühmten Fahrt mit Klopſtock auf dem Zürcher See,

) „ſey pockennarbigt“.

2) Lange, Sammlung II, 90. In unſerm Anhange: E. — Veranlaſſungzudieſer poetiſchen Schilderung ſoll

eine Ode geweſen ſein, die Lange zum Preiſe der Schweizer geſchrieben hatte: „Die rechte Größe, oder das Lob der

Schweizer“ (Kange, Horatziſche Oden. Halle 1747, pas. 91-93). Auch Bodmererwähntſie in einem Briefe anZell—⸗

weger (Mſkr. in Trogen) vom Dezember 1746; es werden darin — ſagte er — Sulzer, Waſer, Breitinger und alle Freunde

des Poelen ſtark gelobt „Dieſer Manniſt ein völliger Schweizerfreund und ſchließt eine von ſeinen Oden

(eben die erwähnte pag. 93):

Wärich kein Unterthan des großenFriederichs,

So würdich dich, o Sulzers Land, beneiden!“

* 2* 28 * *
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und Überſetzer der Klopſtock'ſchen Ode (Ha promenade sur le lac de Zurich), hatte ſich 1753 berufen

gefühlt, ſein ſchwaches Machwerk, „Die vier Stufen des menſchlichen Alters“, im Drucke herauszugeben.

Bodmer warvonderLeiſtung ſehr erfreut und machte dem Dichter perſönlich ſein Kompliment.) Waſer

dachte anders; und ſchon im Mai 1754 hatte der Zürcher Dichterbeſchützer nach Trogen an Dr. Zellweger

zu melden: E ſind nun Stufen des menſchlichen Alters herausgekommen, wehe die häßliche Seite des

Menſchen ſchildern“. Auch den Verfaſſer kannte er.?)

Waſers Schrift„Die verdorbenen Sitten. AndenVerfaſſer des Stückes: Die vier Stufen des

menſchlichen Alters“, bildet das peſſimiſtiſche Gegenſtück zu Werdmüllers ſüßlichem Optimismus. Statt
des engelreinen Knaben finden wir hier den Sünder: „Die Schuld blickt aus ſeinen Augen; ſein Gemüth

iſt wie der gährende Wein, und ſeine Triebe ſind ſo wild, wie eines Wald-Eſels; Er ſchnaubet daher,

und weiß nicht, wohin er fährt.“ Als Jüngling führt er ein zügelloſes Leben. „Wieein Schiff, das

Steuer und Maſtverloren, auf der weiten See herumirret, und von den wilden Wellen aufalle Seiten

geprellt wird, alſo iſt er ein Raub ſeiner ungezämten Lüſte und tauſend Verſuchungen.“ Während der

Muſterjüngling Werdmüllers ſich aus herzlicher Neigung mit des Nachbarnſittſamer Tochter verbindet,

„gibt ihm — bei Waſer — ſein Vater ein Weib, dasernicht lieb hat. Aberdie Schäze,welcheſie

mitbringt, ſind einer kurzen Verſtellung wert.“ Als Mannbehandelter ſeine Frau mit unerhörter Roh—

heit, die Pflichten gegen das Vaterland kennt er nicht — „und der Patriot hebet ſeine Augen wehmütig

gen Himmel und ſeufzet.“ Werdmüller konnte preiſen: „Schön iſt die Sonne, die ſich im Herbſt im

Weſten verlieret, ſchöner der Abend des Lebens eines frommenpatriotiſchen Greiſen“, und Waſerfährt

fort: „Aber Dunkelheit umgiebet das Ende desLaſterhaften, und ſein Abend bricht ein, da es Mittag

ſeyn ſollte.— Niemandiſt über ſeinen Hinſcheid betrübet: Der Standbeklagt nicht einen gewiſſenhaften

Patrioten, die Kirche nicht einen wohltätigen Chriſt, und der Sohnnicht einen ſorgfältigen Vater; ſeine

Mitbürger folgen ſeiner Leiche gleichgültig. Sein Nameverlöſchet mit ihm, und der Tag ſeiner Begräbniß

iſt auch das Ende ſeines Gedächtniſſes.“

Die Ehre einer Überſetzung ins Lateiniſche, wie ſie der Werdmüller'ſchen Schrift zu teil wurde

(Quatuor aetates humanae vitae. Turici 1754), erreichte Waſers Dichtung nicht; unddennoch übertrifft

ſie an Schönheit der Sprache entſchieden die „Stufen des menſchlichen Alters“ und verrät überall einen

ſelbſtändigen, unabhängigen Geiſt, der ſich nicht damit begnügt, im großen Chor der Mengemitzuſingen.

Wer in BodmersKreiſen weilte, mußte danachſtreben, ſich mit der engliſchen Literatur vertraut

zu machen; denn ſeine Begeiſterung für engliſche Dichtkunſt war ſo groß, daß manmitihmnichtbleibend

verkehren konnte, ohne dieſes Intereſſe mit ihm zu teilen. Dieſen heiligen Eifer verkündeten Bodmers

Überſetzungen, es verkündeten ihn ſeine Anhänger in der ganzen gebildeten Welt. Sulzer konnte 1745

an Langeſchreiben: „Haben Sie noch nicht angefangen, die engliſche Sprache zu erlernen? Verdienen

Milton, Pope, Addiſon und Thomſonnicht, daß manſich krank ſtudiert, um ihre Gedichte leſen zu können?

Ich wollte das Vergnügen, das ich aus Thomſons Séasons habe, nicht für tauſend Thaler miſſen.“s) —

V Bächtold, a. a. O. 634.

„Dieverdorbenen Sitten“ ſind von Herrn Waſer in Winterthur. Bodmer anZellweger, 7. April 1754
(in Trogen).

8) Lange, Sammlungꝛc. 1, 272.
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Mit den Jahren bildete ſich um den zürcheriſchen Diktator eine ganze Gruppe von Überſetzern, und man

darf kühn behaupten, daß im 18. Jahrhundert keine Stadt des deutſchen Sprachgebietes ſo viele und ſo

tüchtige Überſetzungen engliſcher Dichter hervorgebracht hat wie Zürich. Und unter denen, welche ſowohl

am gewandteſten als am fleißigſten übertrugen, ſteht Johann Heinrich Waſer inerſter Linie, und ſeine

größte Leiſtung auf dieſem Gebiete iſt die Überſetzung der Werke von Jonathan Swift. Waſer hat

ſchon früh für den Schriftſteller, von dem Fr. Schlegel behauptete, er vertrete die Naturpoeſie der höheren

Stände unſeres Zeitalters Begeiſterung bewieſen; aus den Jahren 1745 und 1746 haben wirbereits

Übertragungen kleinerer Stücke dieſes Autors zu erwähnen gehabt, nunmehr aber machte ſich Waſer an

die ſchwierige Aufgabe, alle Werke des ſatiriſchen Dekans von St. Patrick in Dublin den deutſchen Leſern

zu vermitteln. Manches warſchon früher anderswo verſucht worden, ſo z. B. das Tonnenmärchen (Altona

1729); indeſſen gereichtes Waſer zum Ruhme, daß er — ſoweitich zu blicken vermag — anfrühere

Überſetzer ſich nicht kehrte, ſondern ſeine eigenen Wege ging. Er hat ſeine Bahn glänzend durchlaufen.

Von 1756—1766erſchienen die 8 Bände, zwar mit der Ortsbezeichnung Hamburg undLeipzig, aber

mit Titelvignetten von Schellenberg, Füßli, Salomon Geßner u. a.

Es konnte nicht ohne weiteres volles Verſtändnis für Swifts Eigenart bei deutſchen Leſern vor—

ausgeſetzt werden, und ſo bieten uns die Vorworte jeweils auch treffliche Einführungen, die heute noch

mit Nutzen geleſen werden. Da unddortbedurfte es einer Entſchuldigung der derben Art des Engländers,

der in ſeinen Bildern und Vergleichungen gar nicht wähleriſch iſt. Dieſer Umſtand ſcheint ſogar dem

ganzen Unternehmen einmal Gefahr gebracht zu haben; denn Bodmer weiß zuberichten: „Erfürchtete,

daß Swifts Project, die kleinen Kinder als Spanferkel zu eſſen, oder die Geſchichte John Bulls vom

Succeſſionskriege, das Imprimatur hindern mögten; doch mittelſt ſtarker Empfehlungen wiſcheten ſie durch.“)

Dieſes „Durchwiſchen lief in einem zweiten Falle nicht ſo glatt ab. Noch war Swift nicht zu

Endegedruckt, ſo hatte Waſer ſchon ein zweites Werk bereit, das an die Überſetzungskunſt noch viel höhere

Anſorderungen geſtellt hatte — Drei Jahrzehnte früher hatte Bodmer Gefallen gefunden an dem komiſchen

Epos Hudibras, welches Samuel Butler (geb. 1612, geſt. 1680) von 1668 abgegen die Puritaner

gerichtet hatte. Die Knittelverſe mit den originellen Reimen nachzuahmen, konnte nicht Ziel des Feindes

aller Reime ſein, aber in Proſa die merkwürdige Dichtung, die Karl J. ſo hoch ſchätzte, gut wiederzugeben,

war gerade noch ſchwer genug. Bodmer brachte es (1737) bis auſ zwei Geſänge und brach dann ab.

„Die Deutſchen ſind noch überhaupt zu unempfindlich für ſeine feinen Stiche,“?) berichtete er an Zellweger;

doch wer der Bodmer'ſchen Arbeit ſorgfältig folgt, wird ſich des Eindrucks nicht erwehren können, daß der

Überſetzer die Unzulänglichkeit ſeines Könnens empfunden und deshalb die Arbeit aufgegeben habe. Das

ſchreckte Waſer nicht ab. Er wählte zwar zur Wiedergabe auch die Proſa und verzichtete auf Wortſpiele

und Reungeklingel; damit fiel ein wichtiger Charakterzug des Originales, doch hat dieſer zweite üÜberſetzer

innerhalb der ſelbſt gezogenen Grenzen Großes geleiſtet.) An Anerkennung hat es ihm auch nicht gefehlt.

 

Deutſches MuſeumJ, 521.

2) 22. Juli 1747; vgl. Bächtold a a. O. pas. (175).

8) Dieſpäteren Überſetzungen von Soltau (1787) und Eiſelein (1845) — ſowie ſchon zu Waſers Zeiten die

Bruchſtücke von Fr. J. Riedel — bedienen ſich wohl des Verſes, aber entſchieden auf Koſten der Genauigkeit des

Inhaltes.
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— WennJuſtus Friedrich Riedel, M derſich ſelbſt mit einer Hudibras-Uberſetzung abmühte, den Wunſch

ausſprach, „daß der deutſche Überſetzer des Hudibras dieſe (Fiſcharts) affentheurliche, naupengeheurliche

Geſchichtklitterung geleſen und ſtudirt hätte,“ weil dann „der deutſche Butler noch einmal ſo komiſch

geredet haben würde, als er jetzt ſpricht“, — ſo eilte Herder dem angegriffenen Waſer raſch zu Hilfe:

„Nurmeinlieber Waſerſollte keinen ſo ſchiefen Seitenblick bekommen, deſſen Laune gewißnicht unglück—

lich iſt,da wir Deutſche noch immer wenig Schriftſteller von Laune haben. Seine Moraliſchen Urtheile

haben von Leſſing ſelbſt ihr Lob erhalten: ſein Paar Briefe in der Langiſchen Sammlung zeigen, daß

Humour Wendungſeines Kopfes ſei: und denn auch ſelbſt ſeine ÜUberſetzung des Hudibras, in

eine fremde Sprache, in eine Proſe, in die Sprache eines zierlichern Volks und einer gezwungenern Zeit

— — ſelbſt Engländer verwundern ſich, daßſie ſo weit geglückt iſt, und uns wirds ſchon zu

lange, in ihr Spuren eines Deutſchen Hudibras zu loben?“2) AnandererStelle heißt Waſers Arbeit „die

ſchätzbare Zürcheriſche Überſetzung“. 9)
Nurdie geſtrenge Cenſur Zürichs, mit Herrn Antiſtes Joh. Konrad Wirz anderSpitze, glaubte

nicht an eine „ſchätzbare Überſetzung“, ſondern legte der Publikation entſchiedene Hinderniſſe in den Weg.

Umſonſt verwandte ſich Bodmer für das Werk des Winterthurer Diakons, ) vergeblich ſuchtedieſer ſelbſt

in einer Schutzſchrift)) den Wert der Dichtung darzutun: das Buch mußtemitderfingirten Ortsbezeich—

nung „HamburgundLeipzig“ herausgegeben werden, umſich der Gerichtsbarkeit der Zürcher Cenſoren zu

entziehen. — Dashinderte Haller nicht, ihm (in den Gött. Gel. Anzeigen J, 32) einen freundlichen Will—

kommgrußzuentbieten.

Auch gegenüber den klaſſiſchen Sprachen übte Waſer das Amteines Vermittlers und zwarzunächſt

an einem Gegenſtande, der ihn in ſeinen Exſpektantenjahren angezogen hatte. „Der Weltbeſchauer“, ein

poſthumes Werk des holländiſchen Mathematikers, Phyſikers und Aſtronomen Chriſtian Huyghens

(16291695),6) ſollte dartun, daß die Planeten bewohnt ſeien, und Waſer verſah dieſein Romanform

gebotene Theorie mit zahlreichenAnmerkungen (Zürich 1767).

Seine Hauptarbeit auf dieſem Gebiete war aber die Überſetzung der Schriften des Lucian (Teile.

Zürich 1769—73). Hiezu war Waſervorzüglich ausgerüſtet; er beherrſchte die griechiſche Sprache, war

in der Literatur wohl bewandert und beſaß vor allem jenen Humor, der zum Verſtändnis des Samoſa—

tenſiſchen Spötters unbedingt nötig iſt. Von allen Seiten kam ihm der Ausdruck freudiger Zuſtimmung—

entgegen, nachdem er mit der Publikation der Überſetzung begonnen hatte,) und ſelbſt wo man mit der

genauſten Kritik nicht zurückhielt,) war doch das Schlußurteil günſtig: „Ein ſolches Geſchenk machet

Theorie der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften.Neue Aufl. Wien 1774. Anhang: Brief an Klotz, pag. 117.

2) Herders Werke, hg. von Suphan, 4, 189.

8) Ebenda 3, 301 Anm.
9 Deutſches Muſeum J, 521/22.

9) Abgedruckt durch Hirzel in derVierteljahrſchrift für Litteraturgeſch. 5, 301 ff.

0) Chriſtianus Hugen ius, Roouοαααοοσ Sive de terris coclestibus darumqueé ornatu conjecturaeé. Im Haag 1698.

) Hirzel, Wieland ꝛc. pag. 186 nennt folgende Anzeigen: Erfurtiſche Gelehrte Zeitung 19. Juni 1769 (von

Wielandz vgl. Auswahl denkwürdiger Briefe von C. M. Wieland. Wien 1815. 1, 100), Erfurtiſche Gel. Ztg. 28. Juli
1769; Flögel, Geſchichte der komiſchen Literatur. 1784. 1, 379.

) Deutſche Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften, hg. von Klotz. Halle 1769. 15. Stück, pag. 5312530.
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einem Ueberſetzer Ehre, und erwirbt ihm Dankbei denjenigen, die den Griechen nicht ſelbſt leſen können.“

— Zwanzig Jahreſpäter freilich erſchien Wielands Überſetzung, welche die Waſer'ſche Leiſtung in den

Hintergrund zu drängen vermochte.

Dürfen wir Waſer, dem überſetzer, eine hervorragende Stelle anweiſen, ſo müſſen wir uns hüten,

ihn als ſelbſtändigen Schriftſteller zu überſchätzen. Ein unüberwindliches Phlegma, über daserſelbſt

oft genug klagt, ließ ihn keine größeren Schöpfungen hervorbringen. Gleichwohl war er voll von eigenen,

originellen Ideen, die, andern mitgeteilt oder raſch hingeworfen, ſehr anregend wirken konnten. Darin

lag auch der Wert des Verkehrs mit ihm. Und wieviele haben dieſen Umgang geſucht! Klopſtock

frägt ſchon aus der Ferne Bodmer an, ob er in Zürich neben andern Freunden auch Waſer in der Nähe

haben werde,) Bodmerſelbſt wünſcht ſeinen Verkehr immer wieder, und als Sulzer, kränklich von Berlin

herkommend, den Winter 1762 auf 1763 in Winterthur verbringt, ſind Diakon Waſer und Rektor Künzli

täglich bei ihm.)) Der Verkehr mit Wieland führte die Beiden ſogar zu einer gemeinſchaftlichen Publi—

kation, über deren Weſen uns erſt Ludwig Hirzel Klarheit verſchafft hat.)) Es handelte ſich um

einen Proteſt gegenüber einer Preisſchrift von A. F. Reinhard, welche im Jahre 1755 von der

Berliner Akademie gekrönt worden war, und in derdasLeibnitz'ſche Syſtem angegriffen wurde. Die

Verkehrtheit, die der wiſſenſchaftliche Gerichtshof damit begangen, wird in ebenſoſcharfer als witziger

Weiſe dargetan. Mendelsſohn freilich war der Anſicht, es könne „kein Vernünftiger die ungemeineBitter—

keit billigen, mit der er (Reinhard) in dieſer Beurteilung angegriffen wird.“9)

Bodmer hat die Art Waſers in jenen Verſen „Verlangen nach dem Poeten“gutgezeichnet, wo

er ſagt, Waſer (Knemon) ſei der Mann, welcher der Torheit „Verwandlungen weiß, undſie allemal

nötigt, In der belachten Geſtalt zu erſcheinen“. Er beſaß in der Tatjenen nie verſiegenden Humor, der

auch die ſchärfſte und bitterſte Satire zu würzen verſteht. Damitvereinte er einſtark entwickeltes Gefühl

gegen jegliches Unrecht und den aufrichtigen Wunſch, ſeine Mitmenſchen zu fördern und zubeſſern.

Waſer war von ſchwacher Geſundheit und oft leidend,) während ſein wohlgebauter, feſter Körper

auf einen kräftigen Mann hätte ſchließen laſſen. „Seine Geſichtszüge verkündigten den lehrenden Lacher,

den ſanften, nicht den boshaften Satyr; in ſeinen Augenleuchtete Ernſt, der gütig undſanftiſt.“6)

Schon früh fing die Trägheit des Körpers den Geiſt zu drücken an, und da Waſer im Glauben

ſtand, er werde wie Swift, dem er ſo manches Jahreifriger Arbeit und ernſten Studiums gewidmet, in

ſeinem Alter einem ſtumpfen Trübſinn verfallen, gab er ſich immer entſchiedener einer düſtern Stimmung

hin. Als Sulzer auf der Rückreiſe von Nizza nach Berlin im Sommer 1776 in Winterthur weilte, fand

er, „daß Waſer mehr Körper, mehr Trägheit warals ſonſt, aber mitten aus dem trägen Fett hinaus ſah

er doch ſeinen Geiſt durchſcheinen“. Ähnlich berichten auch die Viſitations-Akten vom Jahre 1777:
„Waſeriſt allezeit gleichſchwach am Leib, aber bey gutem Gebrauch ſeines Verſtandes.“

) Brief aus Langenſalza vom 28. Nov. 1748, in der Iſis 1806, Bd. J. ſowie Muncker, Klopſtock pag. 227.

2) Morf, J. G. Sulzer, pag. 44.

3) Hirzel, Wieland ꝛc., pag. 120 ff.

9 Mendelsſohn, Geſammelte Schriften. Leipzig 184345. Bd. IV,76ff.

5) Vol. Briefe von Wolfgang Dietrich Sulzer, hg. v. Geilfus. Winterthur 1866, pag. 82.

6) Bodmer Deutſches Muſeum J, 524.
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Am 28. Dezember 1777 verſtummte Waſer auf immer; fünf Tageſpäter wurdeerbeſtattet.

Sein Freund Rektor Martin Künzli war ihm ſchon 1765 im Tode vorausgegangen, Breitinger im De—

zember 1776; Joh. Georg Sulzer folgte nach langem Leiden im Februar 1779; alle überlebte der zähe

Bodmer. Inweit höherem Alter, als Waſereserreichen ſollte, hatte er (1767) getroſt geſungen: „Klopft

der Tod an meinem Tor, Hör' ich ihn, nicht krank, — Mach ihm auf, die Stirne warm, Grüß' ihn mit

Geſang, Und ich hänge mit Geſang Mich an ſeinen Arm. — Führe, Tod, zum Tanz mich auf, Halte

die Cadanz!“ — und nunmußteerzehn Jahreſpäter bei guter Geſundheit die Todesnachricht des treuen

Winterthurer Genoſſen empfangen, den er allzeit ſo hoch geſchätzt und dem er in der Schilderung ſeines

Freundeskreiſes ) ſo herzliche Worte gewidmet:

„Dann der andre, dem Zorn das Herz und Wehmuthzerſchneidet,

WennerdenFall der Sitten, den Tod der Freyheit, ſo nahſieht;

Ihm gebot es das beſte Herz die Satyre zu prüfen,

Seine Scherze ſind Wahrheit, ſein Lachen Unſchuld und Eifer.

Als im Hudibras er den Sophiſt der Religion ſchlug,

Wurdeder Prieſter bös' und fühlte die Stiche der Wahrheit.“

Bodmererrichtete„dem Ueberſezer Buttlers, Swifts, und Luzians“ ein „Denk—

maal“; im wahrſten Sinne des Wortes acre perennius und ein wohltuendes Zeugniß warmerundinniger

Liebe, ſtärker als der Tod.

Wohl ſind im Jahre 1782 noch elf Predigten von Johann Heinrich Waſer herausgegeben

worden, aber ſie konnten ſeinen Ruhm nicht mehren; ſie entſprechen dem nicht, was der geiſtreiche Mann

ſonſt geleiſtetund der Herausgeber ſagt richtig: „es würden ſich diejenigen betriegen, welche in dieſen

Bogen vorragende Launeoder auffallenden Scharfſinn erwarteten.“

) AnHeſſen, Prediger in Neftenbach. Im Auguſt 1767. Bodmers Apollinarien. Tübingen 1783, pag. 37.

Sürich, 28. Dezember 1897,

hundert und zwanzig Jahre nach dem Begräbnistage

Johann Heinrich Waſers.
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Anhang.

Eine Fabel aus dem Engliſchen des Herrn Gay. 1746. Fables by the late Mr. Gay.

Schweitzeriſche Blumenleſe. Von J. Bürkli— n vole Dondon 1767. pas- 10 19
Zürich 1781. Zweyter Theil, pag. 112114. Against an elm a shéep was ty'd,

The butcher's knife in blood was dy'd;
Ein Schaaf hieng an dem Ulmenbaume;
Des Schlachters blutgetünktes Meſſer Deeee,
Wühlt ihm in Bruſt und Eingeweyde. From far bebeld the horrid sight;

Die Heerde ſah vonferne zu, A savage boar, who near them stood,

Beſtürzt — doch ſittſam und gelaſſen. Thus mock'd to scorn the fleecy brood.

Ein Eber warnicht weit von da, All cowvards should be serv'd like you.
Der ſpottete der Wollenträger,

Und redet ihnen höhniſch zu:
Ganzrecht; ſo ſollten alle Feigen With purple hands and reeking knife

Die Zagheit mit dem Lebenzahlen, Hée strips the skin yet warm vith lüfe;

Ihr ſeht den Mörder euers Volkes,

Der mitden blutbeſprizten Händen
In euers Bruders Herze wühlet,

Ihr ſeht ihm zu, undſtehetſtille.

Ey können dannerſchlagne Väter

See, see, your murd'rer is in view;

Der Eber und der Widder. The Mild Boar aud the Ram.

Nour quarter'd sires, your bleeding dams,

The dying bleat of harmless lambs,

Call for revenge. O stupid race!

The heart that wants revenge is base.

Und Mütter, die im Bluterauchen, Igrant, an ancient Ram replies,
Und Lämmer, die mit Unſchuld ſterben, We bear no terror in our eyes,
Euch nicht zur bill'gen Rach entflammen; Vet think us not of soul so tame,

So müßt ihr ohn Empfindung ſeyn. Which no repeated wrongs inflame,
Ein alter Widder nahm das Wort:

Wirſcheinen, ſprach er, zwar geduldig;

Doch mußtdunicht von unsgedenken,

Insensible of év'ry ill,

Beéecause we want thy tusks to bäll.

Daßwirſo ſtumpfe Seelen haben, Know, those who violence pursue

Die widerholtes Unrecht nicht Give to themselyes the vengéance due,

Empfinden — noch aufRachedenken, HFor in these massacres they find
Obunsgleich deine Hauerfehlen. The two chief plagues that waste mankind.
Allein wir könnenſtilleſitzen,

Weil dieſe ungerechten Menſchen
Die Racheſelbſt an ſich vollziehn, It wakes their slumb'ring sons to war;

Die ſie an unsſoſehrverdienen. And woell revenge may rest contented,

Our skin supplies the wrangling bar,

Der Mord,denſie an unsvollbringen; Since drums and parchment vere invented.
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Führt ſeine Strafegleich mitſich,

Durch die das menſchliche Geſchlecht
Mit Jammerangefüllet wird.
DasFell, das ſie den Schafen nehmen,

Legt den Proceſſen Nahrung zu,

Womitſie ſich dasLicht verbittern.

Und ebendieſes Fell verſetzt

Der Menſchen Söhn' in Wut und Flammen,

B.

Daß Menſch auf Menſch und Freund auf Freund,

Bewafnet mit dem Pfeil des Todes

Unſinnig auf einander laufen,

So lange Pergament und Trommel

VonunſermFell verfertigt werden,

Dünkt mich wir ſeyn genuggerochen.
B. Waſer.

Die Candsgemein der Chiere.

1752.

(Schweitzeriſche Blumenleſe. Von J. Bürkli. Zürich 1783. Dritter und lezter Theil, pag. 162-168.)

Senat und Volk der Thiere war
Auf einer Landsgemeind verſammelt,

Den Zepter führte, wie gewohnt

Die Majeſtät des Königs Löwen.
Er ſaß auf einem Raſenthron,

Nicht nach der klügern Menſchen Sitten,

Nach Thiere Sitten gieng es zu.
Die nichts zu reden wußten, ſchwiegen.
Drang eine neue Meinung vor,

So war es nur zum Wohldes Staates,

Und nicht aus leerer Ruhmbegierd

Um ſeine Redekunſt zu ſpiegeln.

Manmachte nie aus weißem ſchwarz,

Aus ſchwarzem weiß — den Witz zuzeigen.

Nie gieng man in ein fern Gemach,

Wardeine Rechtsſach vorgetragen.
Trank Chocolade und Caffe,

Und ließ ſich denn zum Urtheil rufen.

Keins lief aus der Verſammlungfort;

Hört' es die Glocke Mittagſchlagen,

Keins flüſterte drey andern zu,

Demvierten einen Strick zu legen.

Sie plauderten nicht zwey und zwey

Vonſchaalen Gaſſen-Neuigkeiten.
Die ſchlummerten nicht gähnendein,
Lag auf der Wag das Wohldes Staates!
Sie keiften mit einandernicht,

Weildieſes jünger, älter jenes,

Weilihre Väterſich entzweyt,

Als ſie um gleiche Würden buhlten.
Weil bey Verläugnung ihres Sinns,
Die Selbſtſucht in das Spielſich miſchte.

Viel ſeltne Grillen hatten ſie,

Nach denen wirnicht fragen dürfen,

Sind ſie doch dumme Thiere nur,

Wir —mitVernunftbeſeelte Menſchen,

Der ganzen Schöpfung Herren wir,
Und freygeſchaffne Creaturen!

Die Urſach der Verſammlung war,

(Wennanders nicht mein Grundtext lüget,)

Der armenThierebittre Klag,
Die mit den Menſchen Umganghatten.
Der großen Thier-Gemeinde trug,
Der Hund es vor — inaller Namen.

„Mich daur't es herzlich (hub er an)

„Den Herrn der Schöpfungzuverklagen;

„Mitdieſem Titul prahlt der Menſch!)

„Der Menſch iſt Urſach, werthe Brüder,

„Daßklagend ich vor Euch erſchein,
„Der Menſch — dergroße Feind der Thiere,

„Demrecht iſt — was ihm wohlgefällt!

„Dernicht für ſich nur Bosheit übet,

„Nein, auch zum Böſen andrereitzt!

„Kein Böſewicht lebt unter ihnen,

„Mit unſerm Namenprangtergleich.

„Frißt einer der Natur zur Schande,

„Stopft er ſich Gaum' und Rachen voll? —
„So heißts: Er frißt gleich einem Hunde.

 



„Sagt mir, wenn fraß ein Hundzuviel?

„Und taumelteiner durch die Straßen

„Benebelt von dem Rebenſaft,

„So heißts: Er ſäuft wie eine Kuhe.

„Undwelche, iſt ihr Durſtgeſtillt,

„Verläßt nicht gleich die kühlſte Quelle?

„Und, einen Ochſen nennenſie

„Den, dem es anGehirnefehlet,

„Und der iſt wie ein Sperling geil;

„Sagt manvoneinem Unſchuld-Räuber,
„Und der iſt häßlich wie ein Aff;

„Sagt manvoneinem Ungeheuer,

„Und dieſer iſt ein ſchlauer Fuchs;

„Spricht man von einem ſchwarzen Schelmen,
„Und dieſer hat ein Haſenherz;

„Sagt manvoneiner feigen Memme.

„Ein Dingiſt nur, doch wasesiſt,

„Kann noch mein Blödſinn nichtbegreifen,

„Doch ſoll es ſchwarz — gehörnet ſeyn,

„Auch hates, glaub' ich, Ziegenfüße,

„UndFeuerſtrahl aus ſeinem Aug.

„Sie nennens, wennmirrechtiſt, Teufel,

„Das führen immer ſie im Mund,

„Und hängenihren Laſterknechten

„Zum Zornedieſen Titul an.

„DerKerliſt, lauten ihre Worte,

„So wieder Teufel, bös' undfalſch!
„Wie wir, muß er zum Gleichniß dienen,
„Soll eine Sache häßlich ſeyn!
„Nun, Brüder, dasbegegnettäglich,
„Gelaſſen littens lange wir,
„Doch endlich iſts nicht zu ertragen,

„Derlangverborgne Zornbricht los.
„Denn unſer Ruhmiſt eu're Ehre,
„Wirbitten, nehmt Euch unſer an!“

Der Löwewiederholt die Rede

Als ein geſchickter Präſident,

Er wäget Gründ' undFlittergründe,

Auf Themis Goldwagklüglich ab,
Zieht eine lange Reih' von Schlüſſen,

Trägt ſie mit Kraft und Wärmevor.
Die Thiere mahnter auf, zu rathen,
Und dieſe riethen dieß und das,
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Dennviele Köpfe, viele Sinnen,
Und kurz — AnRathefehltesnicht.
Diemeiſten riethen zu den Waffen.
Entflammt vongrauſer Rachbegier.

Nunräuſpert ſich der Fuchs undhuſtet,

Und plötzlich legt ſich der Tumult.

„Ihr Brüder, wennich's überlege,

„Sofällt ein beſſ'rer Rath mir bey,

„Uns helfen wenig unſre Waffen,

„Der Menſch bleibt, wer er iſt, und war.

„Ich wünſchte, daß die Böſewichter,

„Aus deren MundVerleumdungquillt,
„Sich bloß begnügten uns zu haſſen,
„Und unſer Lebenſich'rer wär!
„Daher Hund — Ochſe — Sperling — Affe,

„Mirſcheint der beſte Rath für Euch!

„Sowie die Menſchen jedem Thiere

„Ein einig Laſter aufgepackt,
„SowerfenwirdieLaſter alle,

„I(Iſt uns ihr Namenurbekannt!)

„Auf ihren Rücken — Selten würde

„Von unsdie Wahrheitſo gekränkt!
„Wennihr den Hochmuthſchildern wollet,
„Sprecht: Er iſt eitel, wie ein Menſch.

„Und wollt die Geilheit ihr beſchreiben,

„So ruft: Geil iſt er, wie ein Menſch;
„Wollt ihr von ew'ger Feindſchaft reden,

„Sie haſſen, wie die Menſchen ſich.

„DasDing,dasſie ſonſt Teufel nennen,

„Geht mich undeuch nicht weiter an,
„Sich ſelber mags und unsdennrächen,

„Lebt es, ſo bleibt die Straf nicht aus.

„Die Sorgeſey ihm überlaſſen!

„Dieß iſt mein Rath — Gefällt er Euch?“
Ein allgemeiner Beyfall folgte,
Ein lautes Lob durchſcholl den Saal.
Wieſie der Fuchserinnerthatte,
Sohandelten ſie ſeit der Zeit.

Der Menſch iſt nun zum Sprichwort worden,

Wenneinsdasandereſchelten will.
Sind dasihr edlen, weiſen Menſchen,

Nicht dumme Thiere? — Ha, ha!
H. Waſer.
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Die Welt im Zaturn.

(Schweitzeriſche Blumenleſe.

Caſſini) demonſtriert Planeten ſeyen Erden,

Die wie die unſrige gepflügt — bewohnet werden.

Nun, Freunde fragt ihr mich, ob in Saturnus Welt,

Manſoviel Grazien als hier auf Erden zählt.
Diß ſagt Caſſini nicht, gern will ichs euch geſtehen,
Vondieſen Houris ſey kein Schattenriß zu ſehen.
Doch ſoll es im Saturnſehrkalt undneblicht ſeyn,

Selbſt im Auguſt hüllt manſich dort in Zobelein.

Seht — durch Analogie — damitich gründlich rede,
Schließ ich, die Mädchen ſeyn dort oben kalt und ſpröde.
Brunetten ſeh man nicht — Die Nymphenſey'n dort blond,

Die Wangen zart und blaß — ſo wie der liebe Mond!
Beſcheiden werden wohldes Buſens Reize blühen,

Eh ſtarren wird ihr Blik, als wieein Lichtſtral glühen.
Wie lang man im Saturn die Liebe ſpinnen muß?

Nach zwanzig Jahren erſt verdient man einen Kuß.

Wir wollen, denk' ich, uns mit unſrer Welt begnügen,
Wie Cäſar können wir da kommen, ſehn, und — ſiegen —

Wie ſchmekt wohl im Saturn — Herr Philoſoph —

der Wein?
Ja — von Lyäens Saft wird keine Redeſeyn.

Der Landmann würdeſtets der Arbeit Fruchtverlieren,

Die Reben würden dort zu Stein und Beinerfrieren,
Sagt nunob's beſſer euch hienieden nicht gefällt?

1752.

Von J.Bürkli.

 

Zürich 1781. Zweyter Theil, pag. 57-59.

Und läugnet länger noch den Satz der beſten Welt,

Doch ſoll man im Saturnvortreflich Waſſer haben,

Mehr als Burgunderſoll's, mehr als Tokayer laben,

Warsminder geiſtig — nun — dasganzeJahrfrör's ein!
Auch trinkt man Kirſchen Geiſt daſelbſt — und Aletwein.

Die Liqueurs geben denn bey reichen Freudenfeſten,

Die Fürſten im Saturnden hochgebornen Gäſten.

Vonunſer'n Laſtern ſind in dieſem froſt'gen Land

Unkeuſchheit, Trunkenheit am wenigſten bekannt.

Wollt' ihr ich ſoll den Weg zu dieſem Landeuch weiſen?
Doch könnt' ihr nicht zu Pferd, und nicht im Wagen

reiſen,

Ein Weiſerbricht vielleicht euch eine neue Bahn,
Und ſchaft wie Ikarus, ſich ein paar Flügel an.

Gern würd ich dieſe Reis, auch troz der Kälte wagen,
Und euch, wasich geſehn, in groß in quarto ſagen.
Stark ſchütteltihr den Kopf — Ich merkihr traut

mir nicht,

Und meine Nachricht ſcheint euch Fabel und Gedicht!
Daßihr demFernglas nicht des Aſtronomentrauet,

Der alles, was er lehrt, am Himmelerſt beſchauet!

Glaubt ihr den Grillen doch des Metaphyſicus,
Die ſein Gehirn erzeugt — undſchwört auf ſeinen Schluß!

5. Waſer.

1) Giovanni Domenico Caſſini (1625- 1712), der berühmteitalieniſche Aſtronom und Geograph, 1650 Profeſſor in
Bologna, 1669 Direktor der Pariſer Sternwarte.

D

Der Hageſtolz.

(Schweitzeriſche Blumenleſe.

„Nein, Freund — diriſts nicht gut ein Hageſtolz zu bleiben,

„Ein hübſches Mädchen wähl, die Grillen zu vertreiben!
So ſagt mir Freund Dorant,ſo ofter mich erblikt,

Und gleichwohl ſchien er nie von ſeiner Frau entzükt.
„Ein hübſches Mädchen ja — dasließe wohlſich hören,

Von J. Bürkli.

1752.

Zürich 1781. Zweyter Theil, pag. 182184.)

„Den Weiſen, wie den Gek, kannſolch ein Dingbethören.

„Ich liebe Kuß — und Scherz — und Spiel — doch nicht
ſdie Trau,

„Blieb's immer Mädchen — gut — doch blüht es auf zur

Frau,

 



„Sowerden nach und nach ſo Lenz als Reize ſchwinden,

„Statt einer Cypris werd' ich eine Junofinden.

„Der Blumenkranzverwelkt — die Feſſeln drüken ſchwer,

Verſez' ich ihm und zähl der Weiber Fehler her.

„Ja — ja ſogutals du, kenn' ich der Weiber Mängel,

„Doch Mädchen,die manliebt, verwandelnſich in Engel.“

„Blind iſt wer Hymenſich zur Leitung übergiebt,

„Werheiter ſieht iſt nie, bis zum Altarverliebt.

„Dem Vater Adam — nurintieffem Schlaffverſenkt,

„Hatt' einſt des Schöpfers Handſein trautes Weibgeſchenkt.
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„Hätt' er gewacht — Vielleicht hätt' erden Muth verloren,
„Und kaumzur Gattinn ſich ſein Ev'gen auserkoren!

„Sogehtsauch mir, mein Freund — ligich imtieffen Schlaff,

„Gleich lege neben mich — zu meiner Sünden Straff
„Ein ſchönes Mädchen hin — Siehtnoch mein Augetrübe,
„Vielleicht daß ich im Ernſt in's Ev'gen mich verliebe!

„Halb ſchlummernd — taumelndhalbführ' ich ſie denn

ſzur Trau,

„Glaubs — wachend, nüchtern nehm'ich ewig keine Frau.

. Waſer.

Eines Ichwehers Beſchreibung der Apenzellerx.
An Herrn * * * — MitNoten des Hrn. Prof. Bodmers.

(M. Sam. Gotthold Lange, Sammlunggelehrter und freundſchaftlicher Briefe. Halle, 1770. Zweyter Theil, pag. 87-93.)

Freund, komm ins Appenzellerland

Komm,trink mit mir geſunde Schotten)
Mit Blodmer!], Klünzli], Llavater],“)
Hleidegger], Rlahn] und noch zween Freunden.

Rein, wie der Schnee, natürlich wie das Land.
Sieh doch, iſts Land, iſts Stadt zu nennen,

Washier ſich von den Höhen weißt?

Sieh dort ein Haus, undhier ein paar,

Hier wiedrum drey, dort einen Stall,
Durch alle Thäler, alle Hügel,
Sind ſie von Schritt zu Schrittzerſtreut,
Wieeine Heerde, welche weidet.

Komm,ſieh es an, undſchöpfe Luſt,

Komm,ſieh doch an, mit deinen Freunden,

Wie, bey den Leuten dieſe Gegend

Dererſten Einfalt frohes Weſen,

Und, nebenihr,derfeinſte Witz,

Sich ihren Sitz zugleich gefunden.

Wie, wennſielieben, zürnen,ſpielen,

Und ſonſt was immer unternehmen,

Ihr Geiſt ganz, ſtets und ohne Scheu
In alle ihre Glieder tritt.
Die Augen, Wangen, Zungen, Hände,

1) Molken von Milch.

 

Ihr Kopf, der Körper, ihre Füße,

Die, (deucht dir) lieben, haſſen, ſpielen,

Die zürnen, trinken, nicht der Menſch.

Komm,ſieh den Dſoctor) 8) Tobak rauchen. 9)

Und den Plſraeceptor] fröhlich ſchwärmen,

Komm,höre ihren Kuhgeſang, *)

Den Reihen, darauf Könige
Sich oft ſchon was zu gut gethan,

Die Triller, womit Apenzeller

Auch Virtuoſen ſelbſt beſchämen.
Komm,hörihn, wieihn Hirten ſingen

Und wie es Dr. Pe*** thut, [der Praecceptor]

Die Muſe,die ſein Hirn beſchwert

Hat ihn in frommes Zeuggeknittelt,

Dasſingt, das ſpielt er dir mit Luſt,

Frag, wasesiſt, er wird dirs ſagen:

MeinHerr,diegeiſtlichen Kuhreihen.

Komm,hieriſt Freude überall

Hier hüpft, hier klatſcht, hier lacht ſie froher,
Als ſelbſt in königlichen Sälen.

Hier ſitzt ſie Bettlern im Geſicht,
Hier hält ſie ihre Feyertage.

2) Hinter den großen Anfangsbuchſtaben ſtehen imDrucke nur ***,es laſſen ſich aber die Namenmitſolcher Sicherheit
vervollſtändigen, daß ich mir erlaube, ſie in 1] hinzuzufügen. Th. V.

8) Poctor, Praeceptor ſind im Exemplar der Zürcher Stadtbibliothekvon Bodmers eigener Hand mit Bleiſn eingetragen.
9 Ein med. Doot. der nicht wohl Tobak rauchen kann.
5) Einbeſonderer Geſang der Kuͤhreihen genennet, den den Apenzellern niemand nachſingen kann.



 

Komm,ſieh das an, und wenn dukannſt,

Sowehredich alsdannderſelben.

Kommher, undſieh, (ich gehe mit)

Sieh dort auf jener Fenſterſcheibe

DenEintritt zu Jeruſalem.

Sieh, wie des Thieres Hinterdecke

Geſpiegelt prangt. Wie, was für Zeichen?

Das ſind, (mein Freund, duweißtesnicht,)

Der Eidgenoſſen Wapenſchilde,

Die Jüngerlegten ſie ihr auf.

Komm, hör, wenn Klünzli] nun Geſchichte
Von Apenzellern will anheben,
Er weiß, und ſagts in ihrer Sprach,

Wasdergeredt, wies hier gegangen.
Waseinſt, (zum Beyſpiel) jener that,

Nachdem der Gaulihn abgeworfen,

Weil er, nach Apenzeller Weiſe,

Nicht ruhig aufihn ſitzen konnte;

Wieer, entrüſtet, aufgeſtanden,

Im Zornden Sattel abgenommen,

Dem Gaulihnſelber nachgetragen,

Undſchrecklich ſo den Schimpf gerochen.

Halt, ſprach er: Gaul,ich will dichs lehren!

Willſt du nicht leiden, daßich reite,
Soſollſt du auch gewißnicht reiten.

Hör, wie bey ihren Landsgemeinden
Die Freyheit ſpricht, herrſcht, exequiret.

Komm,ſieh, wieſie die Kräfte üben,

Durch Spiele, die den Alten gleichen,

Durch Steineſtoßen, ringen, ſpringen.
Hör, wie nicht längſtens ganze Roden,!)
Auf Maitenſich verſammleten,

Und eine jede der Gemeinden,
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Vorſichtig ihren beſten Läufer
Sich ausgewählt, um in die Wette

Mit dem,denihre Wiederpart
Vorſich erkieſeten, zu laufen.

Hör, wie am Sieg des Ueberwinders

Die ganze Rode Theil genommen.

Und wie die Ueberwundenen

Auf künftige Gelegenheiten

Mit Ungeduld und Scham gewartet.

Doch hör' dieß nur, du ſiehſts nicht mehr.

Geſetze habens aufgehoben.
Der Streiter Hitze war zu groß.

Kommher, ins Land deralten Welt,

Komm,ſieh, lies, ſchreibe nichts davon.

Doch nein, komm nicht, du dieneſt Fürſten.

Wer weiß, du ſprichſt von Sclavereyen.

Werweiß, duträgſt dieſelben Zeichen,

Gezwungeneundreiche Kleider.

Werweiß,dubiſt zu deutſch vorſie.

St--Freunde. St⸗-⸗ich höre was!

Wasiſt die Stimme? Horcht doch St-—

Freund ſprichſt du nicht, du willſt dergleichen

Gewißlich von dir fern ſeyn laſſen?

Soſey es denn, wohlan, ſo komme.

Kommherzudieſen ſeltnen Leuten,

Den Schweizern, unter allen Schweizern,

Den frohen Apenzeller Seelen.

Kommbald, doch merke die Bedingung,

Kommmitdem Geiſt vondeinen Liedern,

Und daß, wennjetzo Bſodmer)lieſt

Und Klünzlis] Hurtigkeit,und Rlahnens] Arme

Des Spieles müd, du noch zwo Stunden

Mirhelfſt allein die Kneule?) treiben.

) Das Apenzeller Land iſt in zwey Rodeneingetheilt, die äußere und die innere Rode.

2) Hirzel Gieland ꝛc. pag. 82 Anm. 2) vermutetſtatt des unerklärlichen Kneule etwa Chüeli (2).

 



Chrondlogiſches Hexzeichuüs der Ichriften

Johann Heinrich Waſer,

die im Drucke erſchienen ſind.

Vgl. Hirzel, Wieland und Martin und Regula Künzli, Leipzig 1891, pg. 188 bis 186.

[1741] Auszüge aus Herr Prof. Breitingers Widerlegung der Lettres sur la Reéligion essentielle à
lVhommseé,distinguée de ce qui n'en est que l'accessoire. [IIn: SammlungCritiſcher,
Poetiſcher, und andrer geiſtvollen Schriften, Zur Verbeſſerung des Urtheils und des Wizes

in den Wercken der Wolredenheit und der Poeſie. Zürich 1741. Erſtes Stück, pg.

188 167.).
[1742.] Erklärung auf einige Antworten, welche jemand dem Verfaſſer der Lettres sur la Religion

Pssentielle à l'homme gegen gewiſſe Einwürffe Hr. Prof. Breitingers geliehen hat.

[Ebenda. Drittes Stück, pg. 116.)
1742. Einicher Wohlgeſinnter Vaterländiſcher Burger deemüthige und unterthänige Bitt-Schrifft An

Unſ. Gn. H. Herren und Oberen, Widerdeninhieſiger Stadtſich aufhaltenden Sächſiſchen

Oculiſten oder Augen-Artzet Meiners. 4 Seiten Fol.

1745. Schreiben an Herrn A. E. J. IIn: Verſuch einiger vernünftigen Gedancken Von der Auf—

erziehung und Unterweiſung der Kinder (von Joh. G. Sulzer). Zürich 1745, pg. 8-
32.] von O. U.

1745. Ein Verſuch über die heutige Auferziehung. [IEbenda, pg. 111—1285. Überſetzung von: An
AUssay on Modern Education (by Swift), Intelligencer No. IX. 1728.)]

1746. Brief an Samuel Gotthold Lange, Paſtor in Laublingen, dat. Zürich, den 10. Juni 1746.

[In: M. Sam. Gotthold Lange, Sammlunggelehrter undfreundſchaftlicher Briefe.
2 Theile. Halle 1769 und 1770. J. 212-227.)]

1746. Brief an Doris (Anna Dorothea Lange geborene Gnüge), ohne Dat., jedoch ſicher
Mitte 1746. [Ebenda, J. 234- 249.)]

1746. Der Eber und der Widder. Eine Fabel aus dem Engliſchen des Herrn Gay. 1746. [IIn:
Schweitzeriſche Blumenleſe. Von J. Bürkli. 3 Theile. Zürich, 1780-17883. I,

112114
1746. Moraliſche Einfälle. [In: Critiſche Briefe, Brief 61. Zürich. Heidegger & Co. 1746.

Stadtbibliothek XVII., 568: verloren, dafür: NeueCritiſche Briefe über ganz verſchiedene
Sachen, vonverſchiedenen Verfaſſern. Neue Auflage. Zürich. Orell, Geßner & Comp.

1768. Brief 61, pg. 429442. Darin Überſetzung von: RBxaminer No. 27,
Thursday, February 8, 1710, von Jonathan Swift.]

Stadtbibl.

II, 319.

III, 319.

8SMIOI.E.

XXV. 886.

XXV. 886.

XXV. 550.

XXV. 550.

Sp. 341.

III, 3312.
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1749. Briefe zweyer Landpfarrer, die Meſſiade betreffend. (Bald nach der erſten Erſcheinung der—

ſelben) vom ſel. Diakonus Waſſer. ſHerausgegeben von Füßli in: Neues Schweitzerſches

Muſeum. Zürich 1794. 1. Jahrgang, pg. 906—-917, und 1795: 2. Jahrgang,

pg. 1-28.) Sp. 92 u. 93.

1751. Watts Iſaak, Einvollſtändiges Catechismus-Buch; Inſich enthaltend Dreyerley Catechismos

und Gebätter ec. Aus dem Engliſchen überſetztſvon J. H. Waſer.] Zürich, D. Geßner 1781. Gal. Tz. 719.

[1752.) Brief an Bodmer. [In: Briefe berühmter und edler Deutſchenan Bodmer. Hg. von G. F.

Stäudlin. Stuligart 1794, pe. 249-257. Irrtümlich datirt 1757.) 8p. 344 b.
1752. DieLandsgemein der Thiere. [In: Schweitzeriſche Blumenleſe. Von J. Bürkli. Zürich

1783. IVI, 162168.) III, 892.
1752. Die Welt im Saturn. [Ebenda, II, 57559. Zürich 1781.) 8p. 341.

1752. DerHageſtolz. [Ebenda, II, 182 184. Zürich 1781.) Sp. 341.
ca: 1752. Eines Schweizers Beſchreibung der Apenzeller. [IIn: M. Sam. Gotthold Lange, Samm—

lung gelehrter und freundſchaftlicher Briefe. Halle 1770. II, 87-93.) —VV

1758. Briefwechſel zweyer Landpfarrer über Wielands Briefe der Verſtorbenen. (Bald nach der
erſten Erſcheinung derſelben.) Vom ſel. Diakonus Waſſer. Herausgegeben von Füßli
in: Neues Schweitzerſches Muſeum. Zürich 1793. 1. Jahrgang, ps. 689-709 und

721-736.)] Sp. 92.

1754. Dieverdorbenen Sitten. An den Verfaſſer des Stückes: Die vier Stufen des menſchlichen

Alters. Zürich, 1754. 16 S.40. XVIII, 464,81.
1756—66. Satyriſche und ernſthafte Schriften, von Dr. Jonathan Swift. Hamburg und Leipzig,

1756-1766. 8 Bände80. VII, 288-295.

1757. Des Herrn Fordyce, berühmten Profeſſors zu Aberdeen in Engelland, Anfangsgründe

der moraliſchen Weltweisheit; Mit Herrn de Joncourt Abhandlung von der Oberherr⸗

ſchaft GOttes, undderſittlichen Verbindlichkeit,vermehrt. Zürich, 1757. VII, 427.
III, 348 4.

1757. Moraliſche Beobachtungen und Urtheile. Zürich, 1757. [Unter Mitwirkung von Künzli. —

1757. Beurtheilung derSchrift, die im Jahr 1755 den Preiß vonder Academie zu Berlin erhalten
hat. Nebſt einem Schreiben an den Verfaſſer der Dunciade für die Deutſchen. Frank—
furt und Leipzig, 1757. 347

1765. Samuel Butlers Hudibras,ein ſatyriſches Gedicht wider die Schwermer und Independenten

zur Zeit Carls des Erſten, in neun Geſängen. Aus dem Engliſchen überſetzt. Mit

hiſtoriſchen Anmerkungen und Kupfern verſehen. Hamburg undLeipzig, 1765. VII, 188.

1767. Herrn Chriſtian Hügens Weltbeſchauer, oder vernünftige Muthmaßungen, daß die Planeten

nicht weniger geſchmückt und bewohnet ſeyn, als unſere Erde. Aus demLateiniſchen

überſetzt. Mit Anmerkungenvon Verſchiedenen, und Kupfern. Zürich, 1767. VII, 110.

1769-73. Lucians Schriften. Aus dem Griechiſchen überſetzt. 4 Theile. Zürich, 1769—-73. VII, 226-228 a
1782. Predigten von Joh. Heinrich Waſer, ehmals Diakon in Winterthur. Winterthur, 1782. 8p. 310.

Hauptquellen dieſer Darſtellung ſind außerdem Bod mer'ſchen „Denkmaal“ die gediegenen Arbeiten Bächtolds
und Hirzels, der beiden Gelehrten, deren frühzeitiger Tod wir in dieſem Jahr zu beklagen hatten und auf lange
hinaus beklagen werden. Ohnediefeinſinnigen Schilderungen des Erſteren in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Literatur
in der Schweiz“, und ohne die mit peinlicher Sorgfalt durchgeführten Forſchungen des Letzteren in den Schriften
„Wieland und Martin und Regula Künzli“ und „J. H. Waſer“ (Vierteljahrſchrift für Litteraturgeſchichte V, 301)
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wäre dieſes Neujahrsſtück nicht entſtanden. Der Fachmannwirdleicht erkennen, wie viel aus dieſen Quellen geſchöpft

worden. Eine eingehende Würdigungder Überſetzertätigkeit Waſers habe ich auf eine andere Gelegenheit aufgeſpart.
Unſer Titelbild verdanken wir dem ſreundlichen Entgegenkommen der Stadtbibliothek Winterthur, ſpeziell

Herrn Stadtbibliothekar Charles Biedermann. Leider waren die Bemühungen, den Künſtler ——

erfolglos.

Ein zweites Bild, Waſer und Künzli darſtellend, beſitzen die Stadtbibliotheken Winterthur und Zürich. Es

dürften wohl noch andere Portraits am einen oder andern Orte vorhandenſein.

Die Schlußvignette entſtammt einem überaus wertvollen und intereſſanten „Stammbuche“, das denTitel

trägt: „Humoriſtiſche Gold Körner aus Winterthur von Joh. Rudolf Schellenberg, Maler und Ulrich Hegner,

Rektor.“ 141 Blätter teilweiſe ſehr feiner Handzeichnungen und witziger Sprüche und Anſpielungen. Quer 80.

Über dem Bilde — es iſt Nr. 3 — ſteht „Vernagelt“, auf der gegenüberſtehenden Seite:

Non érat his locus.

Daswasſich oftnicht ſchreiben läßt,

Dasläßt ſich etwann mahlen.

JV ⏑——w“—,

Darunter mit Bleiſtift von ſpäterer Hand: „Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur“. Dasgelungene

Bildchen lehnt ſich wohl an das Titelkupfer zum 4. Geſange des Hudibras (Hudibras liegt im Stock, ſeine geſamte

Ausrüſtung hängt vor ihm an einem Pfahl) an und wird auf die geringe innere Neigung Waſers zum Predigerberufe

hindeuten. Dem Kunſtverein Winterthur gebührt für die Erlaubnis der Reproduktion beſonderer Dank.

 



 


